

















— ns fleißig fein zu halten die Ginigkeit 
im Geif. 
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Gott in der Natur. 


Der Herr ift König, groß und hehr! 
Wer kann ſich ihm vergleichen? 
Ein König, weit in Land und Meer 
Und in des Himmels Reichen. 





Ernſt fteht am ihn die Wolkennacht 
In enggeſchloſſner Nunde! 

Gr kommt heran mit Ehr' und Pracht 
In ſchwarzer Wetterſtunde. 


’ 


Da gibt der Himmel weit und breit 
Bon feinem Walten Kunde; 

Da ſchauen Gottes Herrlichkeit 

Die Völker in der Runde! , 
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Der Born des Heils. 
* * * 


Ein heil'ger Born, gefüllt mit Blut, 
Aus Jeſu Wunden floß; 

Und mer jich taucht in diefe Flut, 
Sit aller Fleden Los. 


Der Schächer, der am Kreuz verblich, 
Durft diefes Born’3 ſich freu’n. 
Da können Sünder, fchnöd’ wie ich, 
Bon Fleden werden rein. 


Seit ih den Strom im Glauben jah, 
Der quillt aus Wunden rot, 
Verweilt mein Geiſt auf Golgatha, 
Und preijt nur Jeſu Tod. 


Du fterbend Lamm, dein föftlih Blut 
Vetliert nie jeine Kraft, 

Bis es Erlöfte rein und qut 

Und endlich ſelig macht. 


Einft bring ich dir ein ſchön'res Lied 

Im ob’ren Heiligtum, 

Wenn jchon mein Leib, vom Kampfe mid’. 
Sm Grab Tient Still und ftumm. 


Das Blunt. 


Sn Ihm haben wir die Erlöfung dur 
Sein Blut. Eph. 1, 7. * 


In das Allerheiligſte führt uns das 


Blut Chriſti. Wirklich ins Allerheiligſte; 
denn ohne das Blut durfte kein Menſch, 
kein Hoherprieſter vor den Gnadenſtuhl 
treten. Faſt wage ich es nicht, über das 
Blut ein Wort zu jagen; zu heilig iſt der 
Gegenftand. Und doch, es 'iſt aller Got- 
tesfinder Halt und Zuverficht, Quell des 
Friedens und der Wonne. Es kann nur 
ein Lallen ſein was wir darüber denken 
und ſagen. Aber es iſt das Lallen eines 
Kindes unter Dankestränen. 

Blut ift ein Zeugnis. Blut ipricht 
Gewöhnlich iſt es ein Zeugnis mn 
einen Menichen und Flagt ihn an. 

„Die Stimme von deines Bruders Blut 
Ihreit zu Mir von der Erde!“ ſprach 
Gott zu Kain. Aber hier iſt Blut, das 
beſſer redet als Abels Blut; es fchreiet 
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nit um Rache und Bergeltung, es ruft 
„Berjöhnung!“ 

Es hat jo eine ganz eigene VBewandt 
nis mit den Blute Jeſu Chriſti. Es iſt 
nicht das Blut irgendeines Dpfertieres. 
Es iſt das Blut des von Gott erjehenen, 
unſchuldigen, unbeflekten Lammes. Es 
iſt nicht das Blut irgendeines Menſchen. 
Es it das Blut Chrifti, der Sich Selbit 
ohne allen Fehl Gott geopfert bat. 
Das vergojjene Blut unjeres Herrn und 
SHeilandes bezeugt aljo vorerjt: Es iſt 
ein Opfer geijheben, dem 
Serrn vollflommen angenehm! 

Das ganze Erdenleben des SHeilandes 
war ein Opfer an Seinen Vater. Er war 
ganz für Ihn da. All Seine Zeit, Sei 
ne Sraft, Seinen Leib, Seine Seele hat 
Er auf Gottes Altar gelegt. Nichts bat 
Er unternommen, ohne der Einwilligung 
des Baters vollfommen verjichert zu Tein. 
Und Jeſus wollte ein vollfommenes Opfer 
bringen, nichts, auch gar nichts zurückbe 
halten. Das Lette, was man hat, ijt das 
Leben, und das Leben ilt im Blut. Je— 
fus bat das Letzte dem Water hingelegt, 
Sein Leben und Sein Blut. Als das 
heilige Blut herabrann von dem jchmerz 
zerilienen Leibe, da bezeugte jeder Trop 
fen, der niederriejelte zur Erde: Das Op 
fer it vollbracht! Sa, die Hingabe an 
den Vater war bis ins Außerjte durchge 
führt. 

Mber klagt uns dieſes Opferblut nicht 
an? Sagt es uns nicht: So hat Gottes 
Sohn gezeigt, wie man ſich dem Water 
bingeben fol! So hättet dur dich hinge 
ben jollen zu vollfommenem Geborjam 
Und du halt es nicht getan! Du Tebit 
fiir dich, Statt fir Gott, dem du angehorit. 

Es ijt wahr, nie und nirgends tritt ums 
nit folder Deutlichfeit vor die Augen, 
was wir Gott jchuldig Sind, wie auf Gol 
gatha. Nie und nirgends hebt jich un— 
jer Eigennuß, unſer jelbitberrliches Wejen 
jo furchtbar dunfel ab, wie unterm Kreu 
ze. An dieſem Plätzchen muß die Selbit- 
gerechtigfeit der Unfrommen und der 
Frommen jchmelzen. In diefem Sinne 
it das Blut Jeſu eine furchtbare Anklage. 
Laſſen wir fie auf uns wirfen. Anerken— 
nen wir fie ohne Vorbehalt. 

Wenn wir das tun, jo zeiat fich ums 
fofort die unendlich tröftliche Seite die— 
jer Tatjache. Jeſus tritt nicht wegen uns 
auf, jondern für uns. Er hat Sich ganz 
auf unjere Seite gejtellt, ift mit uns in 
Gütergemeinſchaft getreten, hat Sich un- 
ter unfere ganze Schuldenlait geitellt, iſt 
unjer Bürge geworden. Ind da fein ein- 
äiger Zahlungsfähiger war unter uns, 
fiel die Bezahlung ganz zu Seinen La— 
ten. Und Er bat’s bezahlt, was wir 
Gott ſchuldig find, als unser Repräſen— 
tant. Mit ganz anderen Augen fann der 
heilige Gott uns Menfchen anjehen. Da 
ift einer, der Gutes tut, da ift einer, der 
nad) Gott fragt, da ift einer, der fich 
Ihm ganz hingab, da ift einer, der Ihm 
angenehm iſt. Und um Seinetwillen, des 
Geliebten, unferes PVertreter® und Bru— 


ders willen, find auch wir für Gott io 
ſchrecklich Unangenehmen angenehm ge— 
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macht. An den Menſchen ein Wohlge 
fallen! So heißt's nun um des Blutes 
willen Jeſu Chriſti. 

Damit kommen wir zum zweiten: Da 
Blut Jeſn Chriſti iſt das größte nnd aan; 
untrügliche Zengnis von Gottes und Jeſn 
Liebe zu uns. Jeſus gab Sich zum Op— 
fer hin an den Vater und der 


De 
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ar 
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Sohn und der Vater zuſammen 
brachten uns das größte Op 
fer der Liebe. Wir wiſſen nicht, für wen 


das Opfer war, ob für den Vater oder 


für den Sohn. Wie zerreiit es das Herz 


eines zaäartfühlenden irdiihen Vaters, 
wenn er jein Sind leiden ſieht, und er 
fann ihm nicht helfen. Wie ſchrecklich 


erit, wenn er wohl belfen fönnte, aber er 
darf e8 nicht tun! Nun it die menjchli 
che Baterjchaft ern Abbild der göttlichen. 
Ein ſchwaches und entitelltes Abbild zwar; 
aber wir dürfen vom undollfommeiien 
Guten doch aufs Vollkommene ſchließen. 
Mit welchem Schmerz muß Gott Seinen 
Sohn, den Er mit vollkommener, gött— 
licher Liebe liebte, hingegeben haben unter 
uns arge Menſchen, mit welchem Schmerz 
Ihn leiden geſehen haben unter der Bos 
heit der Sünder! Welche innere Dual 
muß Ihm der Anblie der zermalmten 
Seele des Geliebten im Garten Gethjema- 
ne beruriacht haben! Der Bater fitt mit 
dem Sohne, Sein Herz empfand den 
Stich, wie das Herz des Sohnes. Und 
Er bätte die Macht gehabt, mit einen 
Schlage Einhalt zu gebieten. Mit einer 
Ehrenesforte don mehr denn zwölf Xe- 
gionen Engeln bätte Er den geliebten 
Sohn allem entnehmen und zur Serrlid- 
feit geleiten laſſen können. Er hätte es 
gefonnt, und wer hätte es Ihm verwehrt? 
Aber Er tat’s nicht und Foftete mit dei 
Sohne den Schmerz aus um unjertwillent. 
Und der Sohn hätte auch volle Freiheit 
gebabt zu beten: Water, es it Mir zu 
ichwer! Ueberhebe Mich dieſes Kelches! 
Was hielt Ihn ab davon? Die Liebe zu 
uns. Gott ſah, wir bedürfen das Aeußer— 
ſte, wir ſind ſo tief geſunken, daß nur 
das Größte uns rettet. O die unendliche, 


unbegreifliche, göttliche Liebe in Vater 
und Sohn! Site brachte das Aeußerſte 


dar, was darzubringen war: Der Vater 
gab Seinen Sohn dahin, der Sohn Sich) 
Selbit. Das Blut Jeſu Chriſti fit uns 
das jichtbare, faſt möchte ich jagen, greit- 
bare Pfand der göttlichen Liebe zu uns. 
Bedenke es, o Seele, in diejen Tagen, dab 
das Mut Jeſu Chrifti Für dich geflofien 
iſt, und es iſt dir nicht möglich, ferner zu 
zweifeln an Gottes Liebe. Doch wozu 
dies große Opfer? Hätte Gethjemane 
nicht genügt?In Gottes Augen wahrjchein- 
lich: denn Jeſus hatte dort ſchon Seinen 
Willen bingelegt in des Vaters Willen. 
Das hätte dem Vater, dem Herzensfin- 
diger, genug jein können. Aber um uns 
jertwillen genügte es nicht, um unjeres 
Bedürfniſſes, unſeres anjpruchsvollen Ge— 
wiſſens willen. Es ſchreit nach Wegnahme 
der Schuld, nach Verſöhnung. Es verſchmäht 
alle blos beſänftigenden, oberflächlichen 
Mittel. Mit elementarer Gewalt bricht 
ſich das Schuldbewußtjein immer wieder 
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Bahn. Bußübungen, Nafterungen, gute 
Vorfüße, gute Werfe, nichts bringt das 
ichuldbeladene Gewijjen zur Ruhe. Es 
verlangt nad) einer gewiſſen Vergeltung. 
nach Sühne. 

O das Bewußtſein von Gottes Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit iſt tief in unſer 
Weſen eingeſenkt, eine deutliche Spur von 
Gottes Ebenbildlichkeit. Und Gott kennt 
die Anſprüche unſeres Gewiſſens. Er hat 
es uns ja eingeſchaffen. Er iſt der Vater 
der Geiſter. Drum hat Er ganz unſerm 
Bedürfnis entſprechend die Verſöhnung 
eingerichtet. Der heilige Gott hätte nur 
Bergeltung üben Fönnen, damit wären 
wir berivorfen. Der barmberzige Gott 
hätte nur Ueberſehen üben können. Damit 
würden wir nicht gebejiert. O Gottlob, 
daß der heilige und der barmberzige Gott 
Ein- und Derjelbe iſt. Keine Heiligkeit 
ohne Barmberzigfeit und feine Barmher 
jigfeit ohne HBeiligfeit! Dieje ſcheinbar 
unmögliche Vereinigung hat Gott vollzo- 
gen. Es iſt, wenn man’s recht betrachtet, 
ein Wunder vor unjern Mugen, ein Wun— 
der an Einfachheit, an Klarheit und Be- 
jtimmtbeit. Seine verwickelte, abitrafte 
Erlöjungstbeorie, jondern einfache, groß— 
artige, überwältigende Sache, auch dem 
Unmimdigiten faßbar und einleuchtend. 
Dies Wunderzeichen der Verſöhnung ift 
das Blnt Jeſu Chrifti. 

Chriſti Blut ruft: Hier, du jchuldbe- 
ladenes Gewijien, Findet Vergeltung, 
Strafe jtatt. Hier fliegt Put, das nicht 
hätte fliegen müſſen, reines, ſündloſes Blut. 
Es fließt anjtatt deinesBlutes. Deine Stra 
fe iſt auf das Lamm Gottes eingetroffen. 
Schau, jie tit geichehen. In dem Mugen 
blif, wie der Menih das im Glauben 
jehen und fallen Fann, traufelt Balſam 
in die Wunde des Herzens. Da tit es 
befriedigt. Es ſieht, wie der Gerechtigkeit 
Gottes Genüge getan it. Und doch ijt es 
nicht verworfen;das BlutChriſti, das fonfre- 
te, greifbare Zeichen des ſtellvertretenden 
Straferleidens, es iſt zugleich Pfand der 
Gnade. In Ihm haben wir die Erlöſung 
durch Sein Blut, die Vergebung der Sön— 
den. 

Das Blut Sein hat and) bewahrende 
Kraft. Nicht als ob es wie ein Talisman 
wirfte, magiſch, gebeimnisvoll, jo daß 
beim bloßen Nennen des Blutes jchon alle 
Macht des Feindes fliehen müßte.Abgelöſt 
von der Perjon des Erlöſers hat das Ver— 
ſöhnungsblut für uns feinen Wert. Aber 
das iſt's eben: es bindet an Chriſtus wie 
ſonſt nichts, erhält uns im Bewußtſein 
völliger Mbhängigfeit von Ihm und bil- 
det die Grundlage einer feljenfeiten Zu: 
bericht auf Kraftzuflüife von Ihm, dem 
Haupt, und auf Verwahrung. Gott hat 
Seinen Sohn dahin gegeben für mid), 
wie jollte Er mir mun nicht alles jchen- 
fen, alles, was zum Leben und göttli- 
chen Wandel dient? Jeſus hat Sein Plut 
fiir mich vergoffen, wie jollte Er mich nun 
liegen laſſen, nachdem ih Ihm blutsver— 
wandt geworden bin! Er hat ung Gott 
erfauft mit dem teuerjten Preiſe, mit Sei- 
nen Blut. Dem Satan gegenüber, der 
mid anficht, fann ich auf's Blut hinwei— 
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jen und jagen: Da iſt der Preis für 
nich! Ich gehöre Gott an, und du haft 
fein Recht an mid. Auch deine alten 
Scyuldforderungen, du Verfläger von An- 
fang, ſie find bezahlt, die Handſchrift it 
zerrifien und an das Kreuz geheftet! 

sa, Erlöjung in Seinen Blut! Ic 
überlajje andern das Lächeln über die jo- 
genannie Blutstheölogie, als iiber etwas 
Unzeitgemäßes, dem modernen Menjchen 
Fremdes. Sch bin auch ein moderner 
Menſch, aber mein Herz ilt bei allen ern- 
ften Gedanfen über dies heilige Thema 
voll Subels über das fir mich geflojjene 
Blut Chrijti. Site fingen mir aus dem 
Herzen, all die alten und neuen Sänger, 
deren Mund überfließt im Xoben itber 
dem, was ihnen durchs Blut geivorden ift: 
Heilsgewißheit, Frieden, Kraft. 

Das iſt ein Lallen. Man ahnt, welche 
Tiefen no) in dent Geheimnifje des Blu 
tes Jeſu Chrifti enthalten jein mögen. 
Früher oder fpäter werden fie dem treu 
en Gotteskinde aufgejchloffen, jeine Selig- 
feit zu erböben und jein Herz zu ver- 
mehrtem Xob und bewundernder Anbe 
tung zu ſtimmen. 

Drum joll auch Jeſu Blut allein 

Mein Troit und meine Hoffnung jein; 

Im Leben und in Todesnot 

Bau’ ich allein auf Jeſu Tod. 

* * * * * 


Eine abeudliche Unterhaltung mit den 
Ruſſelliten. 
* — 


Von John Kaweck. 
(Fortſetzung.) 

Da es ſchon ſpät wurde und ſie ſa— 
hen, es war ſchwer, mit mir fertig zu 
werden, ſo wurde die Hölle in Eile bear 
beitet. Ob ich nm wirklich an eine Hol 
le glaube? Ich erwiderte, die Bibel 
lehre es und gäbe fie als Strafort an. 
Wo es denn Ttimde? Wie ich jchon dor 
dem erwähnte, Matth. 10: 28, wo e$ 
heißt: der Xeib und Seele verderben 
mag in die Hölle. In Mattb. 18: 9 
heißt es: daß du zwei Mugen. habeft und 
werdejt in das hölliiche Feuer geivorfen. 
Man leſe in demjelben Kapitel Vers 34 
und 35: Und fein Herr ward zornig und 
überantwortete ihn dem Peiniger, bis 
dab er bezahlte alles, was er ihm ſchul— 
dig war. Alſo wird euch mein bimmli- 
iher Vater tun, jo ihr nicht vergebet 
bon eurem Herzen ein jeglicher feinem 
Bruder feine Fehler. Aljo was wird der 
Vater tun? Denjenigen auch dem Beini 
ger übergeben. Matth. 25: 30, Und 
den unnüßen Knecht werft in die Finſter— 
nis hinaus, da wird fein Heulen und 
Zähneflappen; und 41: Und dann wird 
er auch jagen zu denen zu feiner Lin— 
fen: Gehet hin von mir, ihr VBerfluchten, 
in das ewige euer, das bereitet ijt dem 
Teufel und feinen Engeln! Matth. 5: 
22 heißt es: wer zu feinem Bruder jagt: 
Du Narr, der ift des hölliſchen Feuers 
Ihuldig! In Vers 26 heißt es: Ich ſage 
dir wahrlih: Du wirft nicht von dannen 
herausfommen, bi du auch den leßten 
Seller bezahleit, aljo bis die Strafe ab— 
gebüßt ift. Er meinte, diefes wären Ein- 
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ſchüchterungen, um nicht gleichgültig zu 
ſein. 

Ich dachte bei mir ſelbſt: Dieſes iſt ein 
wunderlich Schriftſtudium! Dann ſag— 
te der Prediger: Wiſſen Sie denn nicht, 
der Tod iſt der Sünde Sold, Römer 
6: 23, da ſehen Sie, was ſie tut, ſie 
bringt den ewigen Tod. Ich tat nun, 
als wäre mir ihre Lehre unbekannt, ich 
wollte gerne ausfinden, ob jie mit den 
Schriften Rufjells übereinjtimmten. Wie 
ih) aber ſchon vorher bemerfte, kannte 
ich feine ganzen Schriften. In manden 
Teilen weichen jie neuerdings in ganz 
andere Wege ab, jo in der Anfunft Ehri- 
ti zum 1000jährigen Reich, Ruſſell ſoll 
ji) verrechnet haben. So frugen ſie 
mich, wie ich die Stelle in Römeré: 25 
verjtünde. Da eriwiderte ich, dab ich ganz 
anderen Glaubens wäre. Da die erjten 
Menſchen fündiaten, jo durchdrang der 
leibliche Tod die ganze Menſchheit und ein 
jeder iſt dieſem Tode anbeimgefallen, 
aber das ewige Leben iſt doch eine Gabe 
Gottes in geijtiger Beziehung. Dann kam 
er wieder mit Prediger Salomo 3: 19 
wo gejagt iſt: Der Menjch Fährt dahin wie 
ein Stück Vieh!Ich ſtimmte dem ſoweit bei, 
wie der Menſch ſein Leben zubringt, 
manchmal noch ärger, denn ein Vich 
frißt umd trinkt; wenn es genug bat, 
dann hört es auf, aber der Menjch weit 
manchmal nicht, wann er aufhören jol. 
Der aber, der dem Worte Gottes ge: 
mäß lebt, ftirbt nicht wie ein Vieh, die- 
ſes wird Salomo auch wohl gemeint 
haben. Weiter jagte ih ihnen, daß die 
Sadduzäer zu Jeſu Zeiten jolches lehrten 
und Paulus hatte diejelbe Erfahrung 
bei den Sorinthern, die da jagten, es 
gäbe Feine Nuferftehung und auch Die 
heutige moderne Theologie verfündigt es 
bon den Kanzeln, aber doc zum Schein, 
damit fie nicht ihres Amtes verluftiq 
geben, jagen fie, daß die, welche der Leh— 
re der Kirche glauben und ein gutes 
moralifches Leben führen, ein ewiges 
Leben empfangen mögen, daß aber die 
ganz Nuchlojen ganz und gar vernichtet 
werden. 

Ferner jagte ih meinen Beſuchern, 
daß die Lehre von der gänzlichen Vernic)- 
tung der Gottlojen eine rein teuflifche 
Lüge ift. Schon den erjten Menſchen im 
Garten Eden log der Teufel ‘vor, daB 
fie nicht Sterben würden, fondern Flug 
jein würden wie Gott. Heute lügt er 
der Menichheit vor, dal es feine Strafe 
im Jenſeits gibt für irgend eine Sünde, 
der Menſch wird in diefem Leben genü⸗ 
gend geſtraft und die Hölle wäre ſchon 
auf Erden. Noch manches andere ſucht 
er den Menſchen vorzulügen durch Irr— 
lehrer und durch die Prefie, alle weltli⸗ 
chen Blätter und ſogar die ſich chriſtlich 
nennenden Blätter verbreiten dieſe Gottwi⸗ 
drige Lehre. Man ſieht es ſchon mit offenen 
Augen, wie die Weltmenſchen gleichgültig 
werden: keine Gottesfurcht, kein Erwarten 
des Gerichts, ſondern Selbſtmord, Rau- 
ben, Stehlen, Eheloſigkeit, Unzucht und 
andere greuliche Untugenden nehmen je: 
den Tag zu. Dies find alles Satansfrüchte 
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und die Welt ift gierig, diefe Lüge gerne 
zu bören, überhaupt, wenn jie noch von 
der Kanzel vernommen wird. Um es zu 
hören, darf man auch nicht weit gehen. 
Wenn diefe Lehre wahr wäre, brauchte 
Sott oder der Herr Sefus nicht Gericht 
zu halten, denn wenn es feine Strafe 
gibt, jo iſt auch Feine Verurteilung nö— 
tig. Paulus jagt: Wiſſet ihr nicht, day 
die Heiligen die Welt richten werden? 
1. or. 6: 2 und 3. Und ſolche Ber- 
dreber der Seiligen Schrift nennen ſich 
noch Schriftforfcher?! Site jtellen alles 
auf den Kopf und verdrehen vieles, um 
e3 ihrem Unsinn anzupalfen. Dann fa 
men Wir wieder zurück auf Chriſti Ver- 
Härung, Zufas 9. Da wollte der Bre 
diger noch einmal ganz jicher beweisen, 
daß die Jünger diefes nur geträumt bät 
ten. Er ſchlug auf 2. Betri 1: 17 und 
18, wo es alio jtehet: Da er empfing 
bon Gott dem Vater Ehre und Preis durch 
eine Stimme,die zu ihm geſchah von der 
großen Serrlichfeit: Dies iſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlaefallen habe 
Und diefe Stimme haben wir geböret 
vom Himmel gejchehben, da wir mit ibm 
waren auf dem heiligen Berge. ber 
bier jagt Petrus doch nicht, als wir 
ichliefen? Es wird uns ausdrücdlich ge- 
fagt, fie gingen auf den Berg und ſahen 
die zwei Geſtalten Mofes und Elias. 
Da es ſchon nach 10 Uhr war, jo woll 
ten fie es noch in Kürze mit der Dret- 
einigfeit durchitudieren, wie fie es gerne 
nennen, denn bei ihnen tit alles Bibel 
forjchen und Studium. DOb ich mın auch, 
wie das ganze „Babylon“ an drei Got 
ter glaube? Sch Jagte ihnen: Nein, ich 
alaube nicht an drei Götter, fondern an 
Gott, an Seinen lieben Sohn Jeſum 
Chriſtum, der unſer aller Vermittler iſt 
zwischen Gott und uns Menfchen. Sn 
wir in ſündigem Zuſtand zu ibm Font: 
men und ihn um Gnade und Silfe anfle- 
ben, jo erwirft Er uns Erlöjung bei 
Gott von unjern Sünden. Er fendet den 
Heiligen Geiſt, die dritte Perfönlichkeit, 
der uns die Gewißheit gibt, daß Mir 
Gottes Kinder jind. Ja, ſagte der beit- 
geſchulte: Wiſſen Sie nicht, daß Jeſus 
jelbft jagt: Sch und der Vater find eins? 
Dieſes nun, mein Lieber, alaube ich auch, 
daß ſie eins find, denn Gott und Seines 
Sohnes Heilsplan war in allem gleich, 
Sobannes 6: 38, denn ich bin vom Sim: 
mel gefommen, nicht daß ich meinen Wil- 
len tue, fondern des, der mich geſandt 
bat. In diefem find fie eins, und wer 
ihn ſiehet, ftehet den Water. Sie beide 
verfolgten eine Abſicht, die Menichheit 
zu erlöjen, joweit die Menſchen es anneh- 
men. Gewalt wurde nicht geiibt, die 
Sünger aber wollten Feuer dom Simmel 
fallen Iafien. In Hebräer 10: 9 ſprach 
er Siehe ich fomme, zu tun, Gott, Dei- 
nen Willen. Da bebt er das erite auf, 
daß er das andere einfete. Im 12, 
Vers jagt Paulus weiter: Dieſer aber, 
da er hat ein Opfer für die Sünden ge: 
opfert, daS ewiglich ailt, fitt er mm 
zur Rechten Gottes! Alſo der zur Red; 
ten Gottes figt, it immer ein anderer. 
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als der zur Linken. So ſitzt Gott im 
Thron und Ihm zur Nechten Sein Sohn. 
Sm Ev. Sobannes 10: 36 jagt der Herr 
Sejus zu den Suden: Sprecht ihr denn 
zu dem,den der Bater gebeiligt und in Die 
Welt gejandt hat: Du läſterſt Gott, dar 
um, daß ich jage: Sch bin Gottes Sohn! 
— Hier will ich zum Berftändnis Der 
Leſer einfchalten, da die Ruſſelliten Tich 
in vielem ſelbſt uneinig jind, einige ja 
gen Jeſus wäre Gottes Sohn, ander: 
berneinen es und jagen, er wäre nur 
Mensch und hätte ich Durch Frommten 
Mandel und Feufches Leben die Gottes 
fohnfchaft erworben. Sch führe mır an 
aus 1.Sohannes 4. Ihr Lieben, glaubet 
nicht einem jeden Geiſt, jondern prüfet 
die Geilter, ob fie von Gott jind. Denn 
es find viele falfche Propheten ausgegan 
gen in die Welt. Daran jollt ihr den 
Geiſt Gottes erfennen: Ein jealicher Geiſt 
der da befennt, daß Jeſus Chriſtus iſt 
in das Fleiſch kommen, der iſt von Gott. 
Alſo das meint, das Gott Jeſum vom 
Himmel ſandte, daß Jeſus Menſch wur 
de um mit den Menſchen zu verkehren 
und das Heil und die Erlöfumg nahe 
zu bringen. Wer nun dieſe Fleiſchwer 
dung verdreht oder gar leugnet, der 
Mensch oder Geiſt, der folches Tehrt, mt 
ein falfcher Prophet und ein Lügner. 
Diefes treffen wir heute haufig an, Fu 
auch bei den NRuffelliten. 
(Schluß folgt.) 
* * * * 


* 


Adreſſegeſucht. 
* * * 


Ich, Franz Johann Braun, bitte um 
die Adreſſe meines lieben Onkels Peter 
P. Loewen, ſtammend aus Roſenthal, 
bei Chortitza, Altkolonie, Südrußland 
welcher früher ſeiner Zeit ſich in Oren 
burg anſiedelte und von da anno 1907 
ausgewandert nach Amerika oder Canada. 
Seine Frau, Margaretba, geb. Braum, 
Tochter des Johann Braun, Chortita 
(Roopen Straße) iſt meine Tante, meines 
Vaters Schweiter. Sollte jemand mir 
die Adreſſe mitteilen können, witrde ich 
fehr dankbar fein. Meine Adreſſe iſt 
wie folat: Franz Johann Braun, Men 
nonite Relief nit, 25 Rue Tarim Con 
Itantinople, Turfey. 

Andere Blätter find gebeten, zu Fopie- 
ren. 

— * * * * 
Eingeſandt. 

Lieber Bruder Winſinger und liebe 
Leſer der werten Rundſchau! In der 
Rundſchau vom 20. Juli leſe ich einen 
Bericht von meinem Schwager Johann 
Koslowsky, in dem er zum Schluß er 
wähnt, da es mir gelungen fei, auch 
ihnen nach Amerifa zu belfen, und ſie 
hoffen, bald bier einzutreffen. Dazu 
möchte ich berichten, denn es könnten ich 
bielleiht noch Freunde meiner Angehö— 
rigen finden, daß fir meine Schwieger- 
mutter mit zwei ledigen Töchtern von 20 
und 16 Sahren und einen Sohn von 18 
Sahren mein Onfel D. D. Neufeld von 
bier eingereicht hat. Für meinen Schwe- 
Frau und 


ger Johann Koslowsky mit 


10. Auguſt 


zwei Kindern bat mein Ontel Johann 
Thiejien, Sekretär des Zentral Hilfs : 
Komitees in Canada fir unſere Glau 
bensgenofjen in Rußland eingereicht. Di: 
Einreiſeerlaubniſſe auf dieſe Bittgeſuche 
haben wir aus Ottawa erhalten, doch die 
ichwere Geldfrage it noch nicht gelöſt, ich 
babe bis dahin 8331.50 erhalten, und 
dDiefe Summe babe ich jederzeit bereit 
doch um die Angehörigen bis nach Ser 
bert fommen zu lallen, benötige ic) 
1400. — in kanadiſcher Währung. Noch 
fehlt viel, doch iſt es des Herrn Wille, jo 
wird er auch die Mittel geben. Meere 
Angehörigen werden Sie jo ſchnell wie 
möglich abzablen. Für meinen Schwager 
Wedel mit Frau bat Onfel W. W. Neu 
feld, Main Centre, Sasf. eingereicht, und 
jeine Onfel aus den Staaten haben Div 
Mittel vorgeftrecft, und wie mein Schwu 
ger jehreibt, wollten fie den 19. von Ham 
burg abfahren über Quebef nach Ser 
bert. Site können ſomit nächſte Woche 
ichon eintreffen. Die anderen mußten 
zuriick bletben, bejonders jchwer iſt es Fir 
die liebe Mutter. Die werten Freunde 
aus dem Serbert Diſtrickt würden die 
Sache ermöglicht haben, wenn micht Die 
große Dürre eingetreten wäre und jebt 
wohl alle Hoffnung auf eine Ernte ber 
ichwunden iſt. Wir wollen jtille halten, 
denn der Herr wird mine Lieben in 
Deutſchland nicht verlaſſen noch verſäu 
men. 

Mit innigem Brudergruß: 

Hermann 9 Neufeld. 

Herbert, Sask. 
Den 23ten Juli 1921. 
* * * * 
Mennonitiſches Hilfswerk „Chriſtenpflicht“ 

Ingolſtadt a. D. Hellmannsberg. 
Die Kleidernot eine brennende Frage 
in Dentichland. Äh 

* * * 

Seien Dank möchte ich zuruſen al 

fen denen, die in fo Tiebevofler Weife un 
ierer Notleidenden gedenfen. Wenige un— 
ſerer Freunde dort iiber den Meere kön— 
nen ſich wohl ein flares Bild machen von 
den tiefen Wunden, die der Weltfrieg un— 

jerem Baterland gejchlagen. 

Laßt Euch deshalb hinein führen in 
eine jener dititeren Kammern, wo Hunger 
und Elend ihre dauernde Wohnſtätte ge- 
funden haben. Ein Pli in das befiim- 
merte Geficht der jungen Mutter läßt 
Euch erraten, was fie bewegt. Die Sor- 
aen des Alltaas nagen fo unerbittlih an 
ihrem müden Herzen und jeden Mor- 
aen stellt fi mit erneuter Gewalt die 
Frage dor ihren Geiſt: Was aebe ich mei- 
sen Kleinen zu effen, wie erjeße ich die 
berwachienen, zerfekten leider? 

Der Mann,einit die Stüße der Familie, 
bat in den langen Ariegsiahren Kraft 
und Gefundheit verloren. Eine Ichleichen- 
de Krankheit prägt ihren Stempel auf feine 
noch jugendlichen Züge. Die Unterjtüt- 
zungsgelder ſind bei dieſer nie gekannten 
Teurung raſch aufgebraucht. Möbelſtücke 
und was ſonſt entbehrlich iſt hat man 
bereits verkauft, aber krotzdem ſteigert 
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Sriahrungen aus meinem Leben. 


Bon 9. 9. Neufeld. 
(Fortjegung.) 

Wie in eine neue Welt verjegt famen wir ums vor. Es 
war ja für uns auch der Fall, denn wir famen aus einem 
Chaos, und uns begegnete Drdnung. Danfbarfeit war in um 
jeren Herzen, als wir endlich wieder rubig zu Bett geben fonn- 
ten, ohne Furcht vor einem möglichen nächtlichen WVeberfalle. 

Bon amtlicher Seite wurde uns als Flüchtlingen das groß 
te Entgegenfonmen gezeigt. So wurden uns jäntliche Lebens 
mittelmarfen und Bezugsfarten für die Zeit ſchon don unjerer 
Abfahrt aus Rußland an gerechnet, zugeteilt. Wir waren da 
durch Fiir die erjte Zeit qut verjorgt, doch war es ziemlich ſchwer, 
uns auf die Zuteilungen und Abmeffungen einzurichten. 

Auch Famen zum erjten Male in unjerem Leben die Weih 
nachtstage, ohne da wir Borbereitungen getroffen batten. Den 
>4ten fuhren wir nach Stuttgart, um für die Fleinen Kinder 
doch eine Fleine Ueberraſchung zu ſuchen, denn was war der dau 
ernde Geſprächsſtoff unter den drei Kleinen, unjerem Töchter 
(ein und Koslowskys zwei Kleinen, im Eiſenbahnwagen gewe 
ſen? Die kühnſten Vorausſagungen, die Herzenswünſche für 
Augen und Mund, welches nicht nur ihnen Freude bereiten 
würde, ſondern auch die bevorſtehenden fremden Nachbarskin 
der würden immer wieder mit den erwarteten Weihnachtsge 
ſchenken, wie Puppen und Pferd und all den anderen Sachen, 
wie Mutomobil, ja vielleicht jogar eine Eijenbabn, jpielen wol 
len, ja und fie würden auch noch von allem ſchmecken wollen, 
nun ein Stücchen müßte man ihnen jcehon geben, doch nicht viel. 
Wit einem Web im Serzen und Doch mit Freude hörten wir 
dieſem jorgenfreien und mit Freude getränften Gejpräch zu. 
Und in etwas wollten wir die Erwartungen und Wünſche be 
friedigen. z 

Doch unſer erſter Gang in Stuttgart war in einen 
Sutladen, um unſere ruſſiſche Kopfbedeckung, eine Belzmütße, 
nit einem Hute zu vertauſchen, denn ſchon von weiten twollte 
ein jeder in uns Nuffen jeben. Wir jedoch glaubten, es jei 
nicht nötia, aller Aufmerkſamkeit auf ums zu lenfen, und wir 
wollten auch feine Ausnahmen fein. In Rußland hatten wir 
einen jehr jtrengen Winter zurückgelaſſen, in Oſt-Preußen tra 
fen wir Tauwetter an und im Schönen Württemberg wunderſchö 
ne Tage. Ber dieſem erſten Beſuche der  berrlich gelegenen 
Sauptitadt Wiürttembergs, Stuttgart, von den Schwaben 
Schtunigart genannt, Fonnten wir ſofort verjchiedene Schön 
heiten Stuttgarts bavundern, denn Stuttgart it ja eine der 
ichönften Städte Deutichlands. Es ſchien faſt, wir würden mit 
dent Mirffuchen von immer neuem Schenswertem nicht zu En 
de fommen, troß der vielen Bejuche in Stuttgart. Die Ent 
fernung war ja mır 10 Sim, ungefähr 7 Meilen, von Kornweſt 
heim bis zum Stuttgarter Sauptbabnbofe, der wohl fait in der 
Bitte der Stadt liegt. Verließ man die Bahnhofshallen, fo 
war man auf der belebtcjten Eds der Stadt, gegenüber war 
das nenne Königliche Schloß mit dem prachtvollen Barfe md 
der hoben Siegesfäule. Viele Bänfe im angenehmen Schatten 
und wohlduftendem Grim luden am diejer belebten Ede des 
"aitens und der Eile ein zum Siben, do es war nicht im- 
mer leicht, einen Platz zu erbalten. Auf dieſer Strecke von 
Kornweſtheim zum Hauptbahnhofe Stuttgart lagen noch die 
StaM Zuffenhauſen, der Marktflecken Feuerbach, wo ia fait 
nur bobe Schorniteine zu jeben waren, dem ein langer doppel 
tor Tunnel mit vier Paar Schienen folgte und uns dann ins 
liebliche Stuttgarter Tal führte bis Stuttgart - Nord-Bahnbof, 
bon wo wir dann über unzählige Schtenenverbindungen in Die 
großen, alasgedecten Hallen des Haupt-Bahnbofes einfuhren. 
Unzählige Menichenwogen bewegten fich bin und ber, doch Fein 
ziellojes Hin- und Serlaufen war zu jeben, denn jede Wolle bat 
ts» ein Biel, und ein jeder kam zum gewünſchten Ziele in der 
vorgeschriebenen Bahn, obne Stoßen, obne laute Worte. Wußte 
iomand nicht Veicheid, auf jede Frage gab's eine Antwort, und die 
Schaffner an den Sperren fanden immer noch Yeit, einen Blick 
in das Kursbuch zu werfen, welches genügte, um mit der Ant 
wort im nächſten Mugenblice zu dienen. Wünſchte jemand, 


größere Auskünfte zu erhalten, ja bis zu den Verbindungen 
fajt für die ganze Welt, jo fand man in der amtlichen Aus- 
funjtsabteilung in der großen Halle des Bahnhofes, wo troß 
Revolution und Republit die Büſten des legten Königs von 
Württemberg, Wilhelm II. und jeiner Gemahlin, der Königin, 
unbeläjtigt und unangetajtet jtanden, unentgeltiic) jegliche ge- 
wünſchte Ausfunft. Ja und ung jtanden auf unferer Strede nad) 
Stuttgart, und ſolcher Richtungen gab’s wohl ſechs, die in den 
Hauptbahnhof einliefen, täglih 23 Züge zur Verfügung, zurücd 
nad Kornwejtheim 24, außer den 12 D — Zügen und 2 Dri- 
ent-Zügen auf unjerer Kornwejtheimer Strede, die nur notge- 
drungen mal in Kornweſtheim Halt machten, jonjt ınit Win 
desetle durch den Kornweitheimer Bahnhof durchjauften, und 
der unzähligen Frachtzüge, die nur immer wieder auf freie 
Durchfahrt warten mußten. Doc auch wiederholt gingen wir 
auf der tadellojen Straße in der Allee bis nad) Zuffenhaufen, 
von wo wir ſchon Straßenbahnverbindung nach Stuttgart hat- 
ten. Die genannten 47 Berjonenzüge, auch Bummelzüge ge- 
nannt, weil jte bei jeder Station anhalten mußten, hatten ja 
fajt immer ihre 20—25 Wagen, umd reichte eine Lokomotive 
nicht zu, dann wurde die ziveite vorgejpannt, und wollte auch 
das noch nicht zulangen, dann mußte noch eine nachjchteben, und 
das auch bei den D— Zügen, denn der Zug mußte beim Rufe: 
Abfahren! au in Wirklichkeit abfahren, und das ohne Stöße 
und im Augenblick, langjam, doc) aber jo raſch die Geſchwin— 
digkeit jteigernd, daß ein Embolen jtets ausgeſchloſſen war, denn 
die Zeit mußte eingehalten werden. So erhielt ich auf meine 
Frage beim Abfahren von Stuttgart nad) Berlin, eine Woche 
bor umjerer Abreife nad) Kanada, wanır wir in Berlin eintref- 
fen würden, zur Antwort: 8 Uhr 9 morgens Anhalter Bahnhof, 
und Ddieje Zeit mußte eingehalten werden. Zwei Minuten bor 
der Zeit hielt unjer D—Zug im Anhalter Bahnhof, wo von 
augen gerufen wurde: Anhalter Babnhof! Alle ausjteigen! 
Sa und die Berjonenzüge waren immer bis auf den letzten 
Platz bejegt, ja Gänge und jogar Tritte waren bejeßt. Bor 
dem Kriege jeien noch einmal jo viel gewejen, doch brauchte nie 
mand zurücbleiben. Und hatte man ein Kind an der Hand 
oder auch noc auf dem Arm, jo rief es auch jchon aus meh— 
reren Fenſtern: — Geben Sie mur ber, Sie fommen jehon rein 
oder: Kleine und Kleiner lang nur mal mit Dein Aermel ruf, 
Mutter fommt Schon. — Und am Tritte erhielt man immer auf 
die Bitte: Sie machen mal Platz, meine Herren, nicht wahr? 
zur Antwort: Sa, jelbjtverjtändlich, mein Herr. Die Frau- 
en fonnten immer in den Wagen treten, und fie hörten aud) 
ihon, — ſiehſchte Kleine, henn i nett g'ſagt, Mutter kommt? — 
Und wenn noch ein Herr ſaß, ſo trat er den Platz ab, und ſah 
er es nicht ſofort, ſo wurde ihm auch ſchon zugerufen: He, du 
Alter, ſiehſcht wohl nitta, deß die Frau ſteht? — Und ſich ent— 
ſchuldigend: Oh, Verzeihung, ich hebb Sie nitt g'ſehn, bitte neh— 
men Sie den Platz ein, — befreite er den Platz, und nur, wenn 
dankend abgelehnt wurde, ſetzte er ſich wieder. 

So kamen am zweiten Tage die Weihnachten: Die Er— 
wartungen der Kinder waren ja nicht in Erfüllung gegangen, 
dafiir gab's aber etwas Unerwartetes, jo dal die Freude der 
Kinder doch vollitändig war. Morgens gingen wir mit zur 
Kirche, doch die eigentlihe Weibnachtsftimmung empfanden 
wir, als wir ums bei der Mutter verjammelten und uns aus 
Gottes Wort den Weihnachts-Tert laſſen, und als erit die Empfin- 
dungen und Gefühle ausgetaujcht wurden, fühlten wir uns 
ganz eins, denn aller Gedanfen eilten zurüc zu unferen Lie— 
ben in der werten Setmat, und der Gedanfe war allgemein: 

- Hätt ich Flügel, hätt ich Flügel, flög ich über Tal und 
Hügel, heut noch zu meinen Lieben bin. — Mand) ein Auge 
wurde feucht, denn die Gefühle wollten die Uebermacht efrin- 
gen. Wir wußten uns geführt und geleitet von unjerem Herrn 
und Heilande, wie auf Mdlers Flügeln, und Danf erfüllte 
unfere Herzen, und doch waren es jehr traurige Weihnachten. 

(Fortiegung folgt.) 
* * * * * 


Ja, Er iſt die ſüße Kraft, 

Die mit Liebe mich entzündet; 
Da mein Herz alleine findet, 
Was mir Ruh' und Freude ſchafft. 
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ji) die Not von Tag zu Tag. Die Mut- 
ter wünſcht ſich bei einem Arbeitsgeber 
borzujtellen, um einige Notpfennige zu 
verdienen. Sie hat feine Schuhe un? 
wagt es nit in ihren Strohpantoffeln 
bor fremde Menjchen zu treten. Uner— 
müdlich wäjcht fie jeden Samstag wieder 
das eine Paar Strümpfe, das eine übrig 
gebliebene Hemdchen für ihren 13 jähri— 


gen ungen, der doch nicht ohne Hemd 
zur Schule gehen möchte. Wenn es auch 


eng und fadenjcheinig geworden, es muß 
doh noch halten um die Not vor den 
Augen der Welt zu verbergen. Die ärm- 
lihen Betten liegen ohne Weberzüge da. 
Die legten Ueberrejte der Bettwäſche mul 
ten aufgebraucht werden um den Fleinen 
Säugling einzuhüllen. In der Ede jitt 


ein altes Großnrütterden. Ihr Anzug 
verdient nicht mehr den Namen eines 
Kleides. Ein Lappen jigt am anderen, 


jo daß von einer Grundfarbe faum mehr 
was zu ſehen ilt. 

An das Kaufen von Kleidern und Wä 
ide fann nicht gedacht werden. Zuerſt 
gilt es den Hunger zu jtillen. Gerade 
zählt man die legten noch übrig geblie- 
benen Pfennige, es find wenige; da 
flopjt es an die Türe. Der ängjtlich öff 
nenden Mutter wird ein Gutjchein des 
Vennonitijchen Hilfswerfes überreicht. O, 
welch ein Sonnenjtrahl! Sa wo die 
Not am größten ift Gott am nächjten! - 
Ihr lieben fernen Freunde, fönntet Ihr 
die mit Freudentränen überfluteten Au 
gen jehen, Ihr wäret reichlich belohnt für 
Euer Erbarmen. — 

Ihr die Ihr bereits Balſam auf Dieje 
brennenden Wunden gelegt habt, o, helft 


uns auch unjeren Sleinen die nötigen 
Kleidungsitüke zu geben. Der harte 
Winter wird bald wieder vor der Türe 


itehen und die legten Wäſcheſtücke werden 
aufgebraudt fein. Das Geringite wird 
mit Freude und Dankbarkeit aufgenom 
men. Unfere Arnten leiden bittre Not 
und doch, lieber Leſer, it ihre Schuld an 
Sottesgericht 


dem über uns ergebenden 
nicht größer als Deine und meine. Die 
Stimme unjeres großen Meijters ertönt 


deshalb an unjer aller Obr: Was ihr 
getan habt einem unter diefen meinen ge- 
ringjten Brüdern, das habt ihr Mir ge- 
tan. — 9 Wiesner, 

Vertreterin des Mennonit. Hilfswerfes 
in Minden. 

* * * * * 
Die Kinderheimaten der Schweſter Eva 
von Thiele-Winkler in Not! 
* * * 


Iſt es dem Freundeskreis der „Hei— 


mat für Heimatloſe“ bekannt, daß der 
Friedenshort in Miechowitz (O.Schl.) 


ſeit Wochen durch die dort herrſchenden 
äußerſt ſchwierigen und gefahrvollen Zu— 
ſtände von jedem Verkehr mit den einzel— 
nen Kinderheimaten abgeſchnitten iſt? 
Da die Grenzen geſchloſſen ſind, iſt der 
Strom der Liebesgaben völlig verſiegt, 
und mehr denn je ſind die Heimaten auf 
die direkte Hilfe Gottes und auf die 


Treue der alten Freunde und ihre Für— 
bitte angewieſen. 


Bis geordnete Verhält— 
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niſſe eingetreten, iſt die „Heimat für 
Heimatloſe,“ Warteberg bei Riemberg, 


Bezirk Breslau, mit der Leitung dieſes 
großen Liebeswerkes betraut. Auf Um— 
wegen gelangte eine Nachricht hierher, 
daß der Friedenshort eine Zufluchtsitätte 
für deutjche Flüchtlinge und Berwandte 
geworden ijt und wunderbare Erfahrun- 
gen bon dem Jichtbaren Eingreifen und 
der Bewahrung unjeres Gottes machen 
durfte, Ein Freund der Heimaten. 
Nachſchrift der Schriftleitung: Erjt vor 
furzem teilten wir einige Zahlen aus die- 
jem Werfe in der Rundſchau umjerer 
Beitjehrift mit. Es jind im ganzen vier- 
zig einzelne „Seimaten“ mit 1080 klei— 
nen, beimatlojen Menjchlein, vom zar 
teten Babyalter bis zum. 14. Xebensjah 
re, die die Liebe Chriſti da aufgehoben 
und bewahrt hat. Jede Heimat für jich 
ijt eine Offenbarungsjtätte der Wunder— 


liebe und Wunderallmacht Gottes. Jede 
Heimat erfährt es täglich: „Wirf dein 


Anliegen auf den Herrn, der wird dich 
verjorgen!“ Wer möchte an jolchem Got 
teswerfe nicht auch Handlanger- und Hel 
ferdienjte tum dürfen? Wer bört des 
Seilands Ruf: „Gebt ihr ihnen zu ej 
jen?“ (Safobus 1, 27.) 
Auf der Warte. 

* * * * * 

Licht dem Oſten. 
Wernigerot. H. den 5. Juli 

Liebe Miſſionsfreunde! 

Anbei überſende ich Ihnen einen ſehr 
intereſſanten Bericht unſeres Mitarbeiters 
Prediger David Bekker, aus ſeiner von 
Gott jo geſegneten Arbeit unter den ruſſi— 
ihen Striegsgefangenen in Deutſchland 
während der Striegsjahre. Es Hat wohl 
feiner joviel tun dürfen für die Evan- 
geliumsverfündigung unter den Ruſſen 
in der Sefangenjchaft als gerade Br. Ber 
fer, den Gott, troßdem er jelbjt ruſſiſcher 
Staatsangeböriger war, auf wunderbare 
Weiſe freimachte, um mit Genehmigung 
der deutſchen Behörde dieſen Xiebesdienjt 
zu tun. 

Mit herzlichem Gruß 
verbundener Bruder W. L. 


1921. 


Ihr im Herrn 
Jack. 


Aus meiner Miſſionsarbeit unter den 
ruſſiſchen Kriegsgefangenen in 
Deutſchland. 

* * * 


Im Nachſtehenden darf ich den lieben 
Freunden etwas aus der mir ſo außeror— 
dentlich lieb gewordenen Miſſionsarbeit 
unter den ruſſiſchen Kriegsgefangenen in 
Deutſchland erzählen. 

Als ich Ende Dezember 1909 zum er— 
ſten Mal aus meiner Heimat Südruß— 
land nad) Deutſchland kam, dachte ich we— 
nig an eine Miflionsarbeit unter Ruſ— 
fen; der Gedanfe an eine ſolche Arbeit 
unter ruſſiſchen NKriegsgefangenen in 
Deutihland fonnte damals ja überhaupt 
nicht aufiteigen. Mein Wunjch und mein 
Sehnen hatte die Äußere d. h. die Hei— 
denmillion zum Ziel. Diejem Ziele ent- 
Iprechend abjolvierte ih das Miffionsje- 
minar in Neufirchen. Kr. Mörs, Rhld. 
Doch faum war dieje Vorbereitungszeit 


feit der nächiten Nachbarn 
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zu Ende, da brach der Weltkrieg aus. 
Sm Handumdrehen war alles in der Welt 
aus dem gewohnten Geleije geworfen: 
Alle perjönlihen Wünſche, Pläne und 
Borjäge von Millionen von Menjchen wa— 
ren plößlich zerjtört. Auch in meinem 
Leben gab es eine unerwartete Wendung. 

Als rufjiiher Reichangeböriger wurde 
ich bald nach Musbruch des Krieges in» 
terniert. Unvergeßlich bleiben mir die 
Tage, die ih als Internierter in der 
Feſtung Wejel zubringen mußte, nicht et- 
wa weil es mir unangenehm war, jo 
plößlich der Freiheit beraubt zu jein, jon- 
dern weil da meine Arbeit unter den Ge— 
fangenen ihren Anfang nahın. Da lernte 
ih das Los eines Gefangenen aus eige: 
ner Anſchauung und eigenem Erleben fen 


nen und ein tiefes Mitleid mit diejen 
Leuten erfaßte mein Herz. Es waren 
freilih zunächſt noch Feine ruſſiſchen 


Kriegsgefangenen, mit denen ich dort in 
Weſel in nähere Berührung kam, ſon 
dern hauptſächlich Zivilinternierte aus al 
ler Herren Länder. In meiner Ka 
ſematte waren etwa 40 Menſchen unterge— 
bracht. Da waren Belgier Franzoſen. 
Engländer, Ruſſen, Polen Serben, Mon 
tenegriner. Sie alle hatten hin und her 
am Niederrhein gearbeitet und waren nun 
hier zuſammengebracht worden. Selbſt 
verſtändlich ſprachen und verſtanden dieſe 
alle mehr oder weniger deutſch. 


In langen Reihen lagen da auf dem Fuß 
boden die gefüllten Strohſäcke nebenein 
ander, die den Gefangenen als Lagerſtätte 
dienen jollten. Sch nahm bald meine Bi 
bel aus der Tajche, um jtill für mich et 
was darin zu lejen. Wlöglich jteht jemand 
vor mir und fragt ganz erjtaunt: „Haben 
Sie bei Ihrer Gefangennahme jogar nod) 
Zeit gefunden ein Buch einzuſtecken?“ „OD 
ja, das Buch da iſt mein ungertrennlicher 
Kamerad; und wenn ich alles andere hät 
te Itehen und liegen laſſen müſſen, jo hät 
te ih Doch Diefen Kameraden auf 
jeden Fall mitgenommten.“ Die 
je wenigen Worte lenften die Aufmerkſam— 
zur Nechten 
und zur Linken auf uns. Daber jagte ich 
ihnen: „Sort einmal, Kameraden, ihr 
habt ja alle Zeit. Kommt doch näher und 
ich will euch aus diefem Buch da etwas 
vorlejen. „Diejer Einladung wurde ger- 
te Folge geleiitet. So ſaß ich denn inmit- 
ten der um mich herum auf den Stroh: 
ſäcken ſitzenden fnienden, liegenden oder 
auch Daneben jtehenden Zuhörer mit dem 
Worte Gottes in der Hand. Ich las zu- 
nächſt einen Pſalm, der gerade für un- 
jere damalige Lage geeignet war. Mls 
ih ihn gelefen, brach einer der Zuhörer 
in die Worte aus: „Wie merfwürdig! Es 
tt doch, als ob es gerade fir uns gejchrie- 
ben iſt.“ Ich: Sa, das iſt das Eigentüm— 
liche an dieſem Buch, daß es fir jeden 
Menichen in jeder Lebenslage irgend et- 
was Paſſendes bat.“ Dann las ich andere 
Schriftitellen und wies an Sand derjelben 
bin auf die Siinde als die tiefjte Urſache 
alles Jammers auf Erden, auch dieſes 
jet entbrannten Weltkrieges. Und wei— 


























1921. 


ter famen wir auf die Erlöjung aus der 
Sünde und ihren Folgen durch Jeſum 
Chrijtum. Wohl eine Stunde hatten wir 
jo bei der Betrachtung des Wortes Got 
tes zugebracdt, als das Zeichen zum Weit 
tag ertönte. „O wie jchade!“ rief da ei- 
ner aus, aber nach dem Mittagejjen mit 
jen Sie Fortjegung machen. Und wir 
haben wirklich wiederholt Sortjegung ma— 
chen dürfen. Auch manche Ausſprache um 
ter dier Augen mit dem einen oder dem 
andern durfte ic) haben. Weine Bibel 
war fajt den ganzen Tag im Gebraud): 
Wenn ich nicht gerade jelber darin las, 
dann Dat bald Diejer, bald jener darum. 
Nach furzer Zeit der Snternierung wur 
de ich wieder frei und fehrte nad) Mörs 
im Rheinl. zurück. Bald trafen neben 
Franzoſen, Engländern, u.j.w. aud Tau 
jende don ruſſiſchen  Striegsgefangenen 
zwecksArbeit in den Bergwerfen und a 
brifen im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Indu 
ſtriebezirk ein. Gar zu gerne hätte ich 
dieſen Landsleuten mit dem Evangelium 
gedient. Aber würde man mir, dem ruſ 
ſiſchen Staatsangehörigen, wohl geſtatten, 
die Gefangenenlager zu beſuchen? Der 
Herr ebnete nun die Wege in Seiner Wei 
ſe. Zwei gläubige Beamte eines nam 
haften Bergwerkes verbürgten ſich für 
mich zunächſt bei ihrem Direktoren, und 
dieſer erklärte ſich bereit, beim General 
kömmando des 7. A. K. in Münſter für 
mich zu bürgen. So kam es, daß ich 
bald einen Ausweis zum Beſuch von einer 
ganzen Reihe großer Gefangenen-Arbeits 
kommandos in Händen hatte. 


I. Arbeit in den Gefangenenarbeits- 


kommandos. 
Schon die erſten Beſuche waren ſehr 
ermutigend für mich. Gleich im erſten 


Gefangenenarbeitskommando wurde ich, 
nachdem ich den Verſammelten ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen den Zweck meines Kom 
mens erklärt hatte, von einem derſelben 
mit folgenden Worten begrüßt: „Um die 
katholiſchen Franzoſen und Belgier bat 
ſich faſt vom erſten Tage unſeres Weilens 
an dieſem Ort die katholiſche, und um 
die evangeliſchen Engländer die evange 
liſche Geiſtlichkeit gekümmert. Um uns 
Ruſſen aber kümmert ſich niemand. Und 
vie ſehr haben doc) auch wir uns nad 
dest Bottesdieniten geſehnt!“ — In ei- 
vm andern Kommando trat nach der er— 
tn Verſammlung ein Mann auf nid 
und jagte: „Beute war mir zu Meute, 
ob mich mein Water bejucht hätte. 
stteripunche! Seimatlaute! Endlich ein- 
mal ein Meenfch, der uns und den Wir 
piriteben und der mit uns fühlen fann! 
Das it Doch etwas ganz anderes, als 
wenn man mit jeinem tiefen Weh im 
Herzen vor den falten Steimpänden. vor 


— 


— 
per) 


dem Stacheldrabtzaun, vor dem Wacht— 
peſten mit dem Gewehr in der Hand oder 
unter Menſchen mit fremder Sprache 
ſteht. Wir danken Ionen, daß Sie zu 


In einem drit 
Spetje- 


uns gekommen find.” . 
ten Kommando erwies ſich der 
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raum viel zu klein für die etwa 700 Ruj- 
jen, die jo gerne alle mit dabei jein woll- 


ten. Daher erklärte ich denn den Xeu- 
ten, daß ich zwei Verſammlungen nad 
einander halten wolle. So könne danı 


die Halfte an der erjten und die andere 
Hälfte der Xeute an der zweiten Verſamm— 
lung teilnehmen. Darüber waren na- 
türlich alle jehr erfreut. Als endlich die 
erjte Verſammlung zu Ende war und der 
Raum ſich allmählich leerte, näherte jid) 
mir ein Mann nit Der Bitte: „Darf id) 
aud) an der zweıten Berjanunlung mit 
teilnehmen? Ich möchte doch jo gerne 


noch mehr von Ddiejem herrlichen Evan— 
gelium hören.“ . In einem 4, Kom— 
mando erlebte ich bei Gelegenheit der 


erjten Berjammlung Folgendes: Die Ver- 
ſammlung war zu Ende. Der große Spei- 
jejaal war gedrängt voll gewejen. In 
kleineren und größeren Gruppen jtanden 
die Zuhörer noch zujanmmen und unter 
hielten ji) uber das, was ſie gehört hat- 
ten. Unter ihnen fiel mir eine Gruppe 
ganz bejonders auf: Es waren drei hoch 
gewachjene Weänner von edlem Ausſe— 
ben. Ich wandte mic an jie mit der 
stage: „Habt ihr vielleicht eine bejondere 
stage auf dem Herzen? Sagt es mir 
bitte!” Darauf erwiderte einer bon ih— 
nen: „Wir möchten gerne wiſſen, ob Sie 
griechijch -Fatholijch jind.“ Ich gab ihnen 
etwa Folgendes zur Antiwort:,,Wie fommt 
ihr zu der Frage? Habe ich vielleicht et— 
was gejagt, was mit der Heiligen Schrift 
nicht übereinjtinmt oder was ein Prie— 
ter anders gejagt haben würde?” — 
„Ach nein, das iſt es nicht. Predigten doc) 
nur unjere Briejter alle jo“ „Iſt es 
euch alſo recht und erwünſcht, wenn ich 


häufiger zu euch komme?“ — „O ja, 
fommen Sie doch, wenn möglich, jeden 


Sonntag und erflären Sie uns die Hei 
lige Schriftli jo gerne hätten wir Klar— 
beit iiber verjchiedene ſchwierige Schrift- 
ſtellen!“ Welche z. B.?“ Erklären Sie 
doch, bitte, in der nächſten Verſammlung 
Off. 13 u. 17.“ Ueber dieſe Bitte muß 
te ich unwillkürlich lächeln, und es legte 
ſich mir nahe, ihnen zu ſagen: „Wenn 
ein Knabe anfängt in die Schule zu ge— 
hen, dann beſteht ſeine erſte Aufgabe da— 
rin, daß er das U BE lernt, und zwar 
beginnt er dann beim Buchjtaben A und 
nicht bei 3, d. b. er hat beim einfacheren 
zu beginnen und jchreitet dann allmählich) 
fort zum Schwereren. So iſt es nad) 
meiner Meinung auch für uns das Beite, 
wir beginnen mit dem Xeben Jeſu und 
berfischen zu verſtehen, was uns dasjelbe 
zu jagen bat. Denn wir fünnen unmög- 
lich die Offenbarung verjteben, wenn uns 
über Jeſu Berjon und Werf das 
Sicht aufgegangen tt. Leuchtet euch das 
nicht auch ein?. Das waren jo eini- 
ge Erfahrimgen, die ich beim Bejuch der 
ersten Gefangenenarbeitsfommandos ma- 
en durfte, 


(Fortſetzung folgt.) 


* * * * * 


nicht 


Mein’'n Ein- und Ausgang bewahr’, 
Dad; ich gerat’ in fein Gefahr. 


7 
Zur Zeit des Bürgerfrieges in 
der Altkolonie. 
(Chortitza, Gouv. Jekaterinoſſaw, Süd— 
Rußland.) 


(Eingeſand von Dr. Heinrich Warkentin, 
Holland.) 


(Fortjegung.) 
Auch ſonſt ſaßen auf dem Kaſernenberg 
viele Treffer. Einem Martens wurde ein 
Bein weggerijjen. Die Fabrik Marteng,die 
Häuſer David Koop, Peter und Heinrid) 
Bergmann, Korn. Martens, Peter Koop 
ujw. wurden mehr oder weniger bejchä- 


digt. Einmal jiel nachts ein 41%-Zöller 
in das Schlafzimmer von ©. Epp, 


Schwiegerjohn von Korn. Wartens, ex- 
plodierte und zerriß ihn, die Frau und 
ein Kind, während das andere Kind in 
jeinem Bettchen wunderbar gerettet wur- 
de. Noch am lekten Tage, mittags, wur- 
de der frühere Oberjchulze, Teilhaber der 
Sejellihaftsmühle Abr. Bätfau, mit Frau, 
Toter und Schwiegerjohbn am Mittags: 
ti) von einer Granate zerrijien. Am 
gleihen Tage Fam eine Erjagarmee von 
„efaterinojlow in Eilmärjchen, nahm noch 
Neuenburg und Neuendorf und blieb am 
Abend vor Chortitza ſtehen, das ebenjo 
wie Einlage von den NWätetruppen ge: 
räums wurde. Bejonders Einlage mwur- 
de während einer kurzen heftigen Artille- 
riebejhiegung und Sperrfeuer auf die 
Abziehenden in Eile verlafjen und gegen 
Abend von den weißen Truppen bejegt, 
welche iiber die Brüde famen und ji) 
tags darauf mit der Erjaßarmee vereinig- 
ten. Nach wochenlangen Feuer, das jid) 
bejonders am Südende von Einlage jchau- 
rig anbörte wegen des langanhaltenden 
zwijchen Felswänden den Fluß himunter- 
rollenden Echos gab es wieder eine köſt— 
liche Ruhe. Zum erjten Mal durfte al- 


les und die Bewohner wieder auf Die 
Straße. Dffiziere und MWMannjchaften 


wurden höflich, man atmete auf. 

Die Front entfernte ſich jchnell über 
Nifopol, Dolginzeiwo, und da fi) alle an 
die jchnelle Ernte dejfen machen mußten, 
was die Truppen in den legten Wochen 
nit grün abgemäht hatten, weil das 
Brotgetreide zu Ende war, aljo gedro- 
ihen und gejchrotet werden mußte, jo 
waren die jchweren Tage bald wieder 
mehr und mehr verwildht. Jeder ging 
jeiner Befchäftigung nad) und die wieder 
verfehrenden Züge unterhielten den Ber- 
fehr und beförderten die Arbeiter in die 
Stadt, wo ſchon wochenlang vorher gear- 
beitet worden war. Hin und wieder hör- 
te man vom MWordringen der Front 
bis Kiew-Kurſk und allgemein wurde 
mit der Einnahme Mosfaus gerechnet. 

Um die Kolonien gegen Geſindel zu 
ichügen, traten eine Anzahl deutjche men- 
nonitiſche Jungen als Freiwillige zu- 
jammen und wurden von Offizieren bezw. 
Unteroffigieren militärlid in Einlage 
ausgebildet, ausſchließlich zu dem Zweck, 
die Dörfer und die Bahn vom Dujepr 

(Hortjegung auf Seite 10.) 





Editorielles. 


— Darum hat Gott Ihn auch hoch 
erhoben und Ihm einen Namen gegeben, 
der über jeden Namen iſt, auf daß in 
dem Namen Jeſu jedes Knie ſich beuge, 
der Himmliſchen und Irdiſchen und Un— 
terirdiſchen, und jede Zunge bekenne, daß 
Jeſus Chriſtus Herr iſt, zur Verherrli 
chung Gottes, des Vaters. Philipper 2, 
9—11. (Elberfelder Bibel.) 

Wenn wir binblicfen auf das, was der 
Herr in SeinemXeben hier auf Erden getan 
hat, dann können wir nicht anders, als 
immer wieder anbetend jtille jtehen und 
die Liebe Gottes im Sohn preijen. Wir 
können es nicht verjtehen, dieſes große 
Geheimnis der göttlichen Liebe, daß Gott 
in Chriſto war und die Welt mit ſich ſel 
ber verſöhnte. Die Liebe des Vaters 
trieb Ihn, ſich willig in den Riß zu ſtel 
len, Gott und Menſchen zu verſöhnen. 
Es war des Vaters Wille, daß der Sohn 
die Erlöſung vollbringen ſollte, es war 
des Sohnes Wille, den Willen des Ba 
ters in allem zu erfüllen. Zu Seiten 
will e8 uns jcheinen, als ob es dem 
Sohn leiht war, den Willen des Vaters 
zu &füllen, gehorjam zu jein, wenn wir 
aber einen Blick auf den betenden Herrn 
in ©ethjemane werfen, dann erkennen 
wir in etwas, daß es auch fir den Sohn 
ſchwer war, gehorjam zu jein bis zum 
Tod. Wenn wir uns den Seelenfampf 
des Herrn da vorjtellen, dann müſſen wir 
erjchrefen vor der AFurchtbarfeit der 
Stunde, da es galt, das Letzte zu tun, 
den Tod für eine verlorene Welt zu lei 
den. Es iſt vergebliche Mühe, ums die 
jes auszumalen, denn wir fünnen es mit 
unſerm fleischlichen Muge nie  erfennen, 
wie jchwer es war für Den, Der von 
feiner Sünde wußte, Sich für ums zur 
Sünde machen zu laſſen. Obwohl Er 
Sohn war, lernte Er doch an dem, was 
Er litt, den Geborjam, einen Geboriam, 
den wir nicht ermeſſen können, der aber 
vor dem Vater einzig da jtebt. Darım, 
weil Er dieſen Gehorſam lernte, weil Er 
gehorfam war bis zum Tod am Kreuz 
bat Gott Ihn erböbt über alles und bat 
Ihm einen Nanten gegeben, der über al 
le Namen iſt. Er iſt jest der König al- 
ler Könige, der Herr aller Herren und 
Ihm gehört alles. Nicht, als ob Ihm 
vorher nicht die Herlichfeit und die Sohn 
Ihaft gehörte — Er war Gott von Ewig- 
feit — aber die Menjchen, die Er erſchaf 
fen hatte, jie waren Sflaven Satans ge 
worden, fie batten jich losgejagt don ih— 
rem Schöpfer, und die hat Er nun recht— 
mäßig wieder erworben und bat durch 
Seinen Tod den Riß gebeilt' und die 
Harmonie wieder bergeitellt. 

Nun, da Er alles vollbracht bat, nun 
bat Er alles vollendet und Er tit der 
Herr über alles. Aber obwohl dies eine 
vollendete Tatjache iſt, jo iſt doch noch 
eine Friſt gejeßt, in der alles jih Ihm 
unterwerfen joll, es ilt eine Gnadenfriſt 
für alle. Denn daß Er der Herr jekt 
ſchon ift, gebt aus obigem hervor. Das 
Natürlide it nun, dab Er herrſchen 
muß, und dab in Seinem Namen jedes 
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Knie ſich beugen maß und jede Zunge 
befennen muß daß Er der Herr ijt. Da- 
für ijt allen Menſchen eine Friit gejeßt, 
eine Gnadenfrilt, wo jedem die Gelegen 
heit gegeben wird, dieſes freiwillig zu 
tun, dem Herrn diejes Herrſcherrecht ein- 
zuräumen in jeinem Serzen, in feinem 
Leben. Wie lange dieje Zeit, dieſe Friit 
dauert, wiſſen wir nicht, darum: Heute, 
jo ihr Seine Stimme böret, verſtocket 
eure Herzen nicht. Die Friit muß ein 
mal ablaufen und dann wird der Herr 
Sein Herrſcherrecht antreten und Dann 
wird Er die Ihm gebührende Ehre und 
Anerkennung fordern und dann maß jie 
Ihm werden. 

Dann muß ich jedes Anie vor Ihm 
beugen, ob fie dann wollen oder nicht 
Alle, die Ihn jet nicht als den Sohn 
Sottes anerfennen wollen, die Ihn als 
den einzigen Weg zum Water verwerfen, 
öte Ihn wohl als einen großen Xebrer, 
al3 einen außerordentlihen Menſchen 
riihmen, die Ihm wohl nacheifern wollen, 
die aber nicht Ihn als Herrn und Er 
retter annehmen wollen, alle dieje niilien 
dann mit Schreefen erfennen, da, ſie auf 
Sand gebaut haben und daß Ihre eige 
nen Werfe nichts gelten und fie müſſen 
jich beugen vor Ihm mit Angit und it 
tern, fie mülfen Ihm die Ehre geben 
aber für fie tt es dann nicht mebr Gna 
denzeit, jie müſſen Seine YZornglut aus 
fojten, denn fie haben in Selbitgerechtig 
feit und Stolz die Gnadenzeit verſäumt, 
jie haben den Herrn der Herrlichfeit zum 
Lügner gemacht und müſſen dann die 
Strafe leiden. Alle Zungen, die Tett 
mit menschlicher Weisheit  überfließen, 
oder die in jchändlichem Spott und Hohn 
den Heiligen läſtern, ſie müſſen einſt 
mit Entſetzen vor Seiner' majeſtätiſchen 
Herrlichkeit Ihn bekennen als den Herrn 
aller Herren, der auch die Macht über 
fie bat und dejlen Macht fie dann nicht 
entflieben fünnen, die ſie felber fühlen 
müſſen, ohne Gnade, denn die Gnade 
haben jie von ſich geitoßen. Es ijt ſchreck 
lich, in dire Sande des lebendigen Gottes 
zu fallen, wird dann im volliten Maße 
wahr werden, wenn Er fommen wird 
mit den Engeln Seiner Macht in flam— 
menden Feuer, wenn Er Vergeltung gibt 
denen, die Gott nicht Fennen, und denen, 
die dem Evangelium unſeres Herrn It» 
ju Chriſti nicht geborchen. (2. Theil. 1, 
7 u. 8.) 

Uns aber, die wir Ihn angenommen 
haben als unſern Herrn und Heiland, die 
wir jetzt jchon gerne unſere Knie vor 
Ihm beugen und die wir jetzt ſchon mit 
Freuden bekennen, daß Er der Herr iſt, 
uns wird dann Freude und Ehre zuteil 
werden vor Engeln und Menſchen. Wir 
werden Ihn dann nicht nur ſehen, wie 
Er iſt, ſondern wir werden Ihm dann 
gleich ſein. Sein Kommen als Herr al— 
ler Herren und König aller Könige birgt 
für uns keine Schrecken, ſondern dieſes 
Kommen iſt die Stillung unſerer Sehn— 
ſucht, es iſt die Erfüllung unſerer glück— 
ſeligen Hoffnung, denn wir ſind Sein. 
Er hat uns erkauft mit Seinem Blut. 
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Daß doch noch viele in dieſer Gnadenzeit 
Ihm die Ehre und die Anerkennung mit 
Freuden geben möchten, ehe es zu ſpät 
iſt. Es iſt noch Gnadenzeit, ſo laſſet euch 
jetzt noch einladen und warnen. Die 
Himmliſchen, die Engel, ſie geben Ihm 
jetzt ſchon Ehre und Lob und Anbetung, 
Dff. 5, 11, 12. Seine Gemeinde, die 
Er erfauft bat, auch jie gibt Ihm Ehre 
und Anbetung. Komme auch du hinzu, 
der du noch ferne ſtehſt und la dich ver 
johnen mit Gott durch Seinen Tod und 
geb Ihm bier ſchon die Ehre. 

* * * * * 


Kerreſpondenzen. 


Verrinigte Staaten 
03 * * 
Minneſota. 


Mountain Lake, Minn, den 25. 


Juli 1921. Nach längerem Schweigen, 


jei den werten Xejern mitgeteilt, dal; Die 
Ernte bier jo mittelmäsig ausgefallen, 
und jo mehr ſchon beendigt it und daß 
das Drejchen jest im vollen Gange tt. 
Durch die anbaltenden recht trocenen bei 
Ben Tage reiften die Feldfrüchten etwas 
ihnell und alles iſt dieſes Jahr mehrere 
Wochen früher als gewöhnlich. Weizen 
und Roggen jind recht aut und auch der 
Hafer wird eine Durchichnittsernte geben. 
Das Corn tt auch Für dieſe Zeit recht 
aut entivicfelt und wenn wir noch einige 
Negen befommen, fann dasielbe ebenfalls 
eine gute Ernte geben. Wir batten es 
bier im den legten Wochen bejonders beit; 
und trocken, doch in den lebten Tagen, 
iind ſchon mehrere Strichregen bernteder 
gegangen; So bDefamen auch wir bier, 
Sonntagabend, einen recht angenehmen 
Regen der alles wieder etwas erfrischte. 
(Todesanzeige an anderer Stelle. Ed.) 

Die zweiwöchentlichen anbaltenden Ver 
ſammlungen in dem neuerbauten Taber 
nakel, welche von der Allianzbewegung 
hier vor einem Jahre ihren Anfang 
nahmen, ſind vor einer Woche zum Abſchluß 
gefommen und der Xeiter dieſer Verſamm— 
lungen, Rev. Joſ. Hogne, von Minnea— 
polis, iſt gegenwärtig in Windom in der— 
ſelben Arbeit für ſeinen Meiſter tätig. 
Dort ſollen die Verſammlungen bis Ende 
dieſes Monats ſtattfinden. 


J. C. D. 
* * * * * 
Tarnııa, 
fm Ze u = 
Sasfatdhewan. 
* * « 


Blaine Lake, Sasf., den 17. 
Sul 1921. Einen brüderlichen Gruß 
zuvor an Editor und Lejer! Da tech feit 
etlichen Tagen wegen förperlichen Leidens 
die Feldarbeit einstellen mußte, die jeßt 
meistens in Buichroden und Neuland ein- 
brechen bejtebt, jo bat man dann mal 
Zeit, etwas für die werte Rundſchau zu 
jchreiben. Hatten geitern widerum einen 
ihönen Regen. Getreide und Gemüſe 
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jtehen pradtvol. Unwillkürlich muß 
man mit den. Pjalmijten jagen: Serr, 
unjer Herrſcher, wie herrlich iit Dein Wa 
me in allen Zanden, Du, den man lobet 
im Himmel, ujw. Pſalm 8. Man jingt 
mit dem Dichter: 

Seh aus, mein Herz, und ſuche Freud 
In diefer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben! 
Schau an der jehönen Gärten Zier, 
Und jiehe, wie jie mir und dir 
Sich ausgejchmücdet haben. 


Die Baume ſtehen voller Laub. 
Das Erdreich decket feinen Staub 
Mit einem grünen leide. 
Narziſſus und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel jchöner an, 
Als Salomonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Taublein Fleucht aus jeiner Kluft 
Und macht jih in die Wälder, 

Die hochbegabte Nachtigall 
Ergößt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Tal und Felder. 


Der Weizen wächſet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet jung und alt, 
Und rühmt die große Güte 
Des, der jo überflüſſig labt 
Und mit jo manchem Gut begabt 
Das menschliche Gemüte. 


Sch jelbiten kann und mag nicht rubn, 
Des großen Gottes großes Tun 
Erwedt mir alle Sinnen: 

Ich ſinge mit, wenn alles jingt, 
Und lafje, was dem Höchſten flingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Welch Hohe Luft, welch heller Schein 
Wird wohl in Ehrijti Garten jein? 
Wie muß es da wohl Flingen, 

Da jo viel taujend Seraphim 
Mit eingejtimmtem Mund und Stimm 
Ihr Halleluja jingen? 


Doch ih will gleichwohl, weil ich noch 
Hier trage diejes Leibes Noch, 
Auch nicht gar Stille ſchweigen; 
Mein Herze joll jich fort und fort 
An diefem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Daß ich dir jtetig blübe! 

Gib, daß der Sommer deiner Gnad 
Sn meiner Seelen früb und jpat 
Viel Glaubensfrücht erziche. 

Sollte der Herr auch fernerbin Seinen 
Segen und das Gedeiben zu unſern 
Feldern und Gärten geben, dann können 
die Borratsfammern mal wieder aufge 
füllt werden. Und dann gilt es für ums, 
die Kornfammer des Herrn filllen zu bel 
fen, der uns die Fenſter des Himmels 
geöffnet und Segen die Fülle berabge- 
fandt hat. 

Der Zeitgeift iſt auch bier recht rege, 
man ahnt es fommt. Kam da vor etwa 
drei Wochen zuriic (wir waren bei der 
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Wegarbeit, etwa 20 Mann) ein junger 
Duchobor zu mir mit der Frage: Wirſt 
du auch mithelfen, die Reichen zu ſchla— 
gen? Die Frage kam mir ganz unver 
hofft und ich hätte fie am allerwenigſten 
von einem Duchobor erwartet. Doch die 
Sache erklärt ſich mehr, wenn man in Be— 
tracht zieht, wie viel Ruſſen in letzter Zeit 
kurz vor dem Krieg vom mittleren Ruß 
land eingewandert ſind. Selbige ſind 
jetzt ganz bolſchewiſtiſch geſonnen. Weil 
ſie meiſtens unter den Duchobor arbeiten, 


und ſich viele auch durch Heiraten enger 


mit ihnen verbunden haben, ſo haben ſie 
dort ein aufnehmbares Feld. Die Du— 
choboren an und für ſich ſind ſonſt harm 
loſe Leute, aber man ſieht, wenn der bö 
ſe Feind den Samen unter ſie ſtreut, 
daß er auch dort ſeine Früchte trägt. 
Ich ſagte zu dem Duchobor, er ſolle mir 
eine Gegenfrage erlauben. Welche Klaſ— 
ſe von Menſchen würde er für Reiche 
halten? Darauf blieb er mir die Ant 
wort ſchuldig. Später kamen wir noch 
einmal auf dieſes zu ſprechen, aber lei— 
der konnte man den Bolſchewismus all— 
zuviel herausfühlen. 

Mit Bedauern lieſt man, daß der Brief 
wechſel mit Rußland wieder abgeſchnitten 
iſt, hofften wir doch jetzt recht bald et— 
was von dort von unſern Geſchwiſtern 
zu hören. (Davon iſt mir nichts bekannt. 
Editor.) Sch erhielt am 1. Juli einen 
Brief von Konjtantinopel aus dem Flücht 
lingsheim von einem Sünglinge namens 
Franz Braun aus Chortita, meinem Hei 
matsdorfe. Dem Brief war eine Xijte 
beigefügt, mit Namen und Alter der Ver 
jtorbenen in Chortitza während der Epi 
demie, deren Zahl 112 iſt. Aber von 
meinen und meiner Frau Gejchwiitern tt 
feines darinnen verzeichnet. Mehrere 
meiner intimſten Jugendfreunde und vie— 
le mit denen ich ſeiner Zeit Hand in 
Hand gearbeitet habe und noch verſchie— 
dene gute Bekannte ſind darunter. Mit 
wehmütigen Gefühlen durchwandert man 
oft im Geiſt die alte Heimat und fragt: 
Herr, wann wirds ein Ende nehmen? 

Wir batten das Glück, die Reiſe nad 
Herbert per Auto, etwa 220 Meilen, zu 
machen, um der Mennonitenfonferenz des 
mittleren Kanadas mit vorangehenden 
Miſſionsfeſt beizumohnen. Wichtige Re— 
ferate wurden vorgetragen und gute Be- 
ſchlüſſe gefaßt. Es waren recht gejegnete 
Stunden. Möchten fie recht lange in 
auter Erinnerung im ums weiter leben. 
Durften bei diejer Gelegenheit auch Ge- 
ſchwiſter A. Derfiens bejuchen, wo wir 
unser Nachtquartier hatten. Nebſt Gruß 
Eier Freud David K. Kröker. 

* * * * * 


Todesanzeignen. 
* * Eu 


Heinrich Bartel, der längere Zeit franf 
geweſen, Itarb am 8. Juli und murde 
Sonntag den 10. von der biefigen Er- 
ten Mennoniten Gemeinde aus zur Teß- 
ten Ruhe bejtattet, allwo die Prediger 
Joh. Nieſſen und Melt. I. 3. Dief die 
Leichenreden bielten. 

Der Verjtorbene wurde am 19. Ofto- 
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ber 1859 im Dorfe Groß Luna, Deutjch- 
land geboren, allwo er auch den Schulun- 
terricht erhielt. Schon in feinem 9. Le— 
bensjahr verlor er jeine Mutter durch 
den Tod. Anno 1885 im März fam er 
nad) Amerifa und bat jeit der Zeit bier 
im und um Mt. Lafe, jich aufgehalten 
und gewohnt. 

sm Sahre 1888 am 4. Dezember, trat 
er mit jeiner binterbliebenen Gattin, Ka 
tharina, geb. Buller, in den Ehejtand. 
In diefer Ehe wurden ihnen 4 Rinder 
geboren, eine Tochter und 3 Söhne, wo— 
bon ein Sohn im Kindesalter gejtorben 
it. Der Verjtorbene iſt 2 Jahre umd 
3 Monat franf gewejen, doch genas er 
im legten Sommer joweit, daß er etwas 
in der Ernte mithelfen fonnte. Nm 
letzten Frühjahr wurde er wieder beden- 
tend jchlechter, jodah fein Ende ganz nahe 
zu jein jchien. Er wurde aber wieder et- 
was bejjer, bis er die leßten 6 Wochen 
beitändig im Bett zubringen mußte, bis 
er am 8. Juli Abends janft aus dieſem 
Leben jchied. Er iſt alt geworden 61 
Sabre, 8 Mo. und 19 Tage. In der 
Ehe gelebt, 32 Sabre, 7 Monat und 4 
Tage. 

Dt. Lafe, Minn. 

* * 


Eliſabeth Schmidt. 

Es hat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, unſere liebe Müätter von 
uns zu nehmen und fie in das bimm- 
liihe Heim zu verſetzen, wohin ihr bei 
bes Sehnen war. Sie bat oft in ihrem 
Leben zu uns Kindern gejagt: „Ich möch 
te beim.“ Unſere liebe Mutter Elia 
betb Schmidt, geborne Hoge, iſt geboren 
im Auguſt des Jahres 1840. Sie ilt 
bon ihrem zweiten Lebensjahre an Waiſe 
gewejen. In ihrem 21. Xebensjahr trat 
jie in die heilige Ebe mit Nafob J. 
Schmidt im Dorfe Mleranderfron. Sie 
wanderten im Sabre 1878 aus nad 
Amerifa und zwar nad) Harvey Count), 
Kanſas, und siedelten bei Gnadenberg 
an. Anno 1885 befehrte jie ſich zum 
Herrn und fand Frieden für ihre Seele, 
und wurde auf das Bekenntnis ihres 
Slaubens von Meltejiter Johann Both, 
Ebenfeld, getauft und in die Gemeinde 
aufgenommen. Bon dort zogen fie nad 
Oklahoma und liegen jih in Wafchita 
Co., bei Beſſie nieder. Im Sabre 1911, 
am 19 September, jtarb ihr Gatte und 
jie ift von der Zeit bis an ihr Ende 
Witwe gewejen. Mutter iſt fie geworden 
über elf Rinder, von denen ihr vier im 
zarten Kindesalter vorangegangen find. 
Großmutter ijt fie geworden über 55 
Rinder, von denen 17 geitorben jind. 
Urgroßmutter wurde jie über ſechs Kin— 
der. Alt it jie geworden 80 Jahre 
und 9 Monate. Geftorben iſt fie den 
18. Juni, 1921. Sie ging des Abends 
gejund und rubig ſchlafen, und wir ba- 
ben fie auch ruhig im Bett gefunden, 
aber auch in der ewigen Ruhe. Sie hat 
weder Hand noch Fuß verlegt. Wir kön— 
nen von unferer Mutter jagen, ſie bat 
Glauben gehalten und iſt der Gemeinde 
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treu geblieben bis an ihr Ende. Sie 
ihaut nun, was jie hier geglaubt hat. 
Wir als Kinder gönnen der Mutter die 
langerjehnte Ruhe und Hoffen, ſie einjt 
wiederzujehen in der oberen Heimat. 
Wir trauern nicht als jolche, die feine 
Hoffnung haben, jondern wir treffen jie 
wieder. Ihre Gebete waren jo Findlic): 
„Herr Sejus, mache alle meine Kinder 
jelig, laß nicht zu, daß eins verloren ge 
be!” Unjer Wunjch ijt, dab ihre Gebete 
nachhaltig erfüllt werden. 


Die Rinder. 








Yortjegung von Seite 7. 


bis Nifopol zu ſichern. Deshalb führte 
die Abteilung auch die Bezeichnung „Chor— 
tiger Otrad“ und wurde von der Wollojt 
unterhalten. Sie war zirfa 100 Wann 
itarf. Aber auch) in die Freimwilligenar- 
mee Waren eine Anzahl mennonitijche 
Sungen eingetreten, jie wollten, nachdem 
jie die Xeiden Rußlands und bejonders 
die der engern Heimat gejehen hatten und 
iiber die Willkürherrſchaft erbittert wa— 
ren, mithelfen an der Befreiung und der 
Wiedergeburt Rublands. 

So vergingen reichlich drei Monate als 
plötzlich von Banden hinter Sefaterino- 
law und Dolginzewo gemunfelt wurde. 
Die eben genannte Chortiger Abteilung 
wurde gegen Augujtonowfa mobilijiert 
und nad) Nikolaipol übergeführt. Da fie 
nach Einlage ſchon nicht zuriick Fonnte, 
ging Tie nad) Jekaterinoſlow und ſchloß 
ji) der Armee an. Denn unheimlich und 
plötzlich war ja jene Bande da, gleichzei- 


tig von Weiten und Süden ber. Nad)- 
mittags gingen Gerüchte, hinter Tama- 
fowfa jei etwas nicht in Ordnung. Die 


Einlager Brücde war durch Militär bejegt 
und um 4 Uhr ſtand vor der Brücke am 
linfen Ufer ein PBanzerzug. Nocd war 
alles jtill als plötzlich Chortitza bejett 
wurde und bald darauf die Gejchojje über 
Einlage hinweg zum linfen Ufer hinitber- 
jaujten während berittene Ungeheuer die 
Briike im Sturm nahmen. Wer Dieje 
Stunden der Schreden miterlebt hat, 
wird fie mie vergejjen. Aus allen We: 
gen und Schluchten tauchten zu Fuß, zu 
Magen und zu Roß wilde Gejtalten auf, 
die ſchwitzig, zerlumpt und nicht eimheit- 
li gefleidet, behaart, tagelang ungemwa- 
ihen und bejtaubt, mit ihrem Raub an 
Wertſachen, Deden und dergleichen im 
Sattel oder im Wagen mit roten Gür: 
teln, ganz blutroten Anzügen, dabei oft 
Pelzmügen auf dem Kopfe, einen furdt- 
baren Eindrud machten. Die Luft zit- 
terte unter den Fluch- und Schimpfivor- 
ten. Die Spike hatte wie gejagt in ei- 
nigen Minuten die Einlager Brücke ge- 
nommen. Die Bejagung hatte ihre Of— 
fiziere ſelbſt erichoffen und ſich ergeben, 
oder jie war niedergemadt worden. 
Alexandrowſk war die Panif nicht gerin- 
ger; wer konnte, flüchtete, die ganze Nacht 
wurden Züge in Richtung Krim und Ro- 
ſtow abgelajfen. Viele Leute ſuchten 


Werte zu verbergen und zu vergraben. 
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Die Stadt wurde erſt am nächſten Mor— 
gen bejegt. 

Anders in den Kolonien. Dort war 
die Sache jo urplöglich gekommen, daß 
niemand etwas verjtecfen fonnte. Sofort 
begannen ja die Pferderequejitionen, alle 
Federwagen wurden bejpannt, mit Stlei- 
dern, Kiſſen, Betten uſw. beladen und 
fort ging es. Nocd am gleichen Tage 
und an den folgenden und jede Nacht gabs 
Sausjuhungen; jeder nahm was mit. So 
ging der Zug in ununterbrocdhener Reihe 
Tag und Nacht, Wagen nad) Wagen von 
Sonnabend 5 Uhr nachmittags bis Mitt— 
woch bis dieje Banden, 6,000 Wann an 
der Zahl, paſſiert waren. 

Was war gejchehen? Die Machnowzen 
waren zuricdgefehrt, jie hatten jich im 
Kiewſchen aus dem Berbande der Räte— 
truppen gelöjt mit Betljura verhandelt, 
waren von diejem mit Artillerie und Mu— 
nition verjehen, um mit ihm gegen Frei— 
willige und MNätetruppen zu fämpfen, 
hatten aber Betljura betrogen. Sie hat- 
ten mit folojjalen Anprall auf 12 Werjt 
breiter Front und unter furchtbaren Ver 
lujten die Kette der „Freiwilligenarmee“ 


zerrijien und jtanden nad) jechstägigen 
Eilmärjhen jeßt wieder am Dijepr. 
ihrer Heimat Guljai-Bole zujtrebend. 


Tag und Nacht mußte für diefe Horden 
gefocht werden, es wurden Pferde, Wagen, 
Sutter verlangt. Niemand ging zu Fuß, 
fajt ausjchlieglich fuhr man mitFederwagen 
der deutichen Kolonijten und darauf jahen 


itets nur zwei Mann, jelten mehr. Da: 
für ſah man Decden, Betten. Wäjche, 
Kleider, oft eine Nähmajchine, ein 


Grammophon und viele andere ihnen ge: 
eignet erjcheinende Nulturgegenitände, 
wert mit in die rujjiiche Hütte genommen 
zu werden. Seine Woche verging, da war 
der Zug durch. In den Kolonien funf- 
tionierten Wieder Nevolutionsfomitees, 
Räte uſw., doch war alles eine regierungs: 
oje, anardhiitiiche Zeit, die ſich bald im 
recht trauriger Weife für die Mennoni- 
ten äußern jollte. Es erwies ſich, daß 
die Banden den Zug über die Nifolaipo- 
ler-Sofisvfa-Sagradowfer Kolonien ge: 
nommen hatten, wo jie aber ſchnell durch— 
gezogen waren, daß fie nicht jo arg hatten 
rauben fönnen, ſondern in der Hauptjache 
nur Pferde und Wagen weggejchleppt hat- 
ten. 

Ich muß bier no) erwähnen, daß 
Machno bei jeinem Anzuge im Sommer, 
als er bei Nifopol jtand, Befehl gegeben 
hatte, die ganze deutſche Bevölkerung ab- 
zujchlachten, was in zwei Dörfern auch 
prompt ausgeführt wurde. Keine menjch- 
liche Seele wurde verjhont. Männer, 
Frauen, Rinder, Greife und Säuglinge 
wurcen mit dem Sübel zerhackt. Dann 
fam ein Gegenbefehl, ſodaß die iibrigen 
Dörfer verjchont blieben. 

Seßt, wo die Bande wieder da War, 
hatte fie gegen die Bevölferung deshalb 
eine jo große Wut, weil viele von den 
jungen Leuten im Selbjtichuß und in der 
Sreiwilligenarmee dienten. Vom Selbit- 
ihuß waren, wenn ich nicht irre, 4 Mann 
in Einlage geblieben, auf der Brücke ein- 
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geholt und von derjelben die 59 Meter 
in den Dnjepr binabgejtürzt worden. 
Einer rettete jih durch Schwimmen und 
entfam in jein Dorf. Biele Männer wur- 
dei geprügelt, mehrere, deren Söhne bei 
Denifin dienten, wurden erſchoſſen. Als 
die Lumpen abgezogen waren, famen die 
Rufen aus den Nacdbardörfern Wos— 
nejlenjf, Bawlofitichfas und Auguſtinow— 
fa in die Kolonie und holten ſich von der 


Ernte Weizen, Hafer, Gerſte Spreu 
— mit der Waffe in der Hand. Wider 


jtand wurde nicht geleijtet, außer in 
Kronsweide. Die Ruſſen aus Berden umd 
Auguſtinowka erjchienen dort ebenfalls be 


waffnet und nahmen, was ihnen gefiel 
die Uhren und Bilder von der Wand 
Einige Bewohner leiſteten Wideritand, 


Ichojjen eine Anzahl der Räuber ab, muß— 
ten aber auch jelbjt ihr Xeben lajjen. 
Dann wurde angekündigt: Wer am näch 
ten Tage no in Kronsweide angetroffen 
wird, wird erſchoſſen. So floh alles, die 


meilten nach Chortika, bejonders nad 
Neuendorf, einige nad) Neueburg und 
Einlage. Jeder nur mit einem Bündel 


ben am Arm. Einige ganz Arne bat 
ten die Drohung für ihre Perſon nicht 
ernjt genommen, als man jie aber am 
nächſten Tage dort fand, ſchoß man fie nie- 
der. Das Dorf wurde dann ganz aus— 
geraubt und eingeäjchert, auch die Kirche. 
Andreasfeld und Kronsiveide ſind aljo 
nicht mehr. 

Auf der mennonitijhen Bevölkerung 
lag es wie eine Lähmung, während die 
Ruſſen frohlocten, denn nun fonnte man 
ja wieder jtehlen, fonnte nehmen wo und 
was man wollte, ganz ungejtraft. Die 
jer Zujtand dauerte genau vier Wochen. 
Snzwijchen hatte Machno die Molotſchna 
Kolonien heimgeſucht, Melitopol und 
Berdjanjf bejegt, bis ihm vor Mariupol 
Widerſtand jeitens der Faufafiihen Koſa— 
fen wurde. Ein großer Teil feiner Ban 
de war mit dem aus der Altfolonie mit 
gejchleppten Naube nad) Haufe (öftlic von 
Alexandrowſk) zwiſchen Guljai-Bole und 
Tofmaf) gezogen, und jo fam die Mo 
lotjchna bejjer weg. Nachrichten darüber 
dürften befannt jein. 

(Fortſetzung folgt.) 
* * * * * 


Bericht 
über die am 5. Mai 1921 auf dem Bir- 
fenhof, Gemeinde Altfird, abachaltenen 
Konferenz der elſ.-lothr. Mennoniten. 


Am Himmelfahrtstage durften die elf.- 
lothr. Mennoniten ihre diesjährige Früh 
jabrsfonferenz auf dem Birfenhof, Som. 
Altfirch, abgehalten. Der Befuch derjel- 
ben darf als ein quter bezeichnet werden, 
was bei der Abgelegenbeit des Konferenz— 
ortes lobend zu erwähnen ijt, galt es 
doch, das Band der Liebe, das ums un— 
tereinander verbinden joll und in Wirf- 
lichfeit auch verbindet, enger zu knüpfen, 
uns einander näher zu bringen, zu er- 
bauen und zu jtärfen. Leider vermiß— 
ten wir, wie auch voriges Jahr in Pfa- 
jtatt, umfere lieben Brüder von der ſüd— 
deutſchen Konferenz. 
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Mit dem Liede Sad) ijt dein 
Herr Jeſu Chriſti“ wurde die Konferenz 
um 10 Uhr vormittags eröffnet. Einer 
der Aelteſten der Gemeinde Altfirch vich 
tete herzliche Worte der Begrüßung an 
die erjchienenen Konferenzteilnehmer. Er 
wies ganz bejonders auf unſere Zuſam 
mengehörigfeit und auf das gine berr- 
lihe Ziel bin, dem wir alle zuitreben 
ſollen, und jtellte mit überzeugenden Wor 
ten unjern auferjtandenen und gen Sim 
mel gefahrenen Heiland Jeſum Ehriftum 
ins Zentrum. Mehrere Brüder erflehten 
alsdann mit der ganzen Gemeinde den 
Segen und Beiltand des himmlischen Ba 
ters zu unjerer Bejprechung, deren The 
ma für den erbaulichen Teil war: „Ge 
meinjchaft der Heiligen, Gemeinschaft mit 


[sr 
„VOie 


Gott.“ An Hand von Röm. 8, 5—17 
wurde uns mit pacenden Worten ae 
jchildert, wie Gottes Geiſt unaufhörlich 
bemüht ijt, uns unſern Zuſtand erfen 


nen zu lajfen, ob wir noch fletichlich, ». 
h. ob unjere Gemeinjchaft it mit Der 
Melt und mit der Sünde, oder ob wir 
geiftlih gejinnt find, d. h. ob wir Gottes 
Kinder find und als ſolche Gemeinschaft 
untereinander, Gemeinschaft mit Gott has 
ben, ob wir ein Eigentum Jeſu ſind. 
Durch Anführen der Stellen Joh. 14 8. 
16 und 26, Nob. 15 8. 26, ob. 16 
V. 13 und Off. 7 V. 9—12 und 15—17 
wurden wir auf die vieljeitige Arbeit 
des hlg. Geiltes an uns bingewiejen 
und aufgefordert uns doc ganz der Füh 
rung und dem Ziehen des Geijtes Gottes 
hinzugeben. 

Nach Apg. 2 V. 38 wird uns in Buße, 
Glauben und Taufe (Bekenntnis) der 
Empfang des heiligen Geiſtes garantiert. 
Darum „Tut Buße.“ Tut Buße wie 
Petrus, tut aufrihtige Buße wie David, 
und glaubt an das Evangelium. Weiter 
wurden wir aus Pi. 63 8. 1—9 auf 
das herzliche Berlangen des Pſalmiſten, 
mit feinem Gott in Gemeinschaft zu leben, 
aufmerfjam gemadt. In beionders leb 
haften Farben wurde uns das tiefemp- 
fundene Glüf Davids, mit jeinem Gott 
verbunden zu fein, gejchildert. 

Nah Geſang des eriten Verſes aus 
dem Liede „Näher mein Gott zu dir” be- 
tonte ein Schweizer Bruder, daß wir erit 
durch Sefum Leben erhalten u. durch feine 
Vermittlung den bla. Geiſt, den Geiſt 
der Gemeinſchaft. Wie bei der Ausgie— 
Bung des hlg. Geiltes die Worte des 
Apojtels der Menge durchs Herz gingen, 
fo ſoll es auch heute noch der Fall fein, 
heute noch wie dazumal werden wir durch 
fein Wort auf die Gemeinjchaft mit Ihm 
bingewiejen. Ein anderer Bruder mach— 
te auf die große Verantwortung der Pre 
diger aufmerfjam bei der Aufnahme und 
Taufe junger Gejchwilter, daß es nicht 
genügt, die jungen Geſchwiſter unterrich- 
tet zu haben, daß fie willen, jondern daß 
der big. Geiſt auch bei ihnen jchon jein 
Werf habe. Zuletzt richtete ein Ib. Bru— 
der aus Franfreich in franzöfiicher Spra- 
che herzliche ermahnende Worte an die 
Zubörer. Mit einem innigen Gebet voll 
Rob. und Dank gegen unfern himmlischen 
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Bater wurde der erbaulide Teil unjerer 
Konferenz bejchlojjen. 

Nach) dem gemeinſchaftlichen Mittag: 
ejlen bei Br. Hirſchy wurde von 2 Uhr 
ab der gejchäftliche Teil der Konferenz 
erledigt. 

Der Kaſſenbericht als erſter Punkt war 
bald erledigt. Ber Bunft 2, Reijepredigt, 
wurde beichlojien, daß Br. Goldjchmidt, 
Bajel, die Arbeit weiter verjehen möchte 
wie im vergangenen Jahr. 

Als dritter Punkt regte die Zeitungs- 
frage eine rege Disfufjion an. Der Ge 
danfe, ein eigenes Blatt zu gründen, 
wurde aus verjchtedenen Gründen ziem— 
lich allgemein abgelehnt und das Abon- 
nenment des „Gemeindeblattes“ und des 
„Zionspilgers,“ der bald wieder jein al 
tes leid tragen wird, empfohlen. 

Auch die Frage: „Wie jtellen wir uns 
sum Betrieb einer Gajtwirtichaft?“ wur 
de erörtert. Definitives darüber wurde 
nicht beſchloſſen. 

Ferner wurde rügend erwähnt, daß in 
ſehr vielen Familien die Hausandachten 
das nicht find, was ſie jein jollten, nam 
lich die tägliche geistliche Speife für um 
iere Seelen. Hieran anjchliegend hörten 
wir einen Bericht über die große Not 
der ruſſiſchen Weennonitenflüchtlinge. Ein 
warmer Mppell an die DOpferwilligfeit 


der Konferenzteilnehmer forderte dieſel 
ben auf nach Kräften mitzubelfen, die 
Not unserer unglüclihen Brüder zu 


lindern. 
Als Datum und Drt der Spätjahrsfon 


ferenz wurde der 1. November 1921 in 
Colmar beitimmt. Mit Gebet und Ge 
jang wurde um 4 Uhr die Konferenz 


geichlofien, um den Geſchwiſtern, welche 
su der am folgenden Tage jtattfindenden 
Bibelbeiprehung nicht bleiben Fonnten, 
Gelegenheit zu geben den Zug zur Rück 
fahrt zu erreichen. Der allmächtige Gott 
wolle auch fernerbin in jeiner Gnade 
mit unserer Fleinen Gemeinſchaft Tem, 
jie jtärfen und wachen lajien. 
x. Sch. ©. 


Wir freuten uns des Konferenzberichtes 
unjerer I. elj.-lotbr. Brüder und danfen 
ihnen, daß fie weiter mithelfen wollen in 
der jo nötigen Fürforge für unſere armen 
Flüchtlinge aus Rußland. Wir boffen, 
daß der Berjonalverfehr nach) und don 
Elja-Lothringen bald feinen zu großen 
Schwierigfeiten mehr begegnen wird und 
wir im Beſuch der beiderjeitigen Konfe- 
renzen und Verjammlungen, wieder mehr 
als in den letten Jahren, brüderlich Ge— 
meinjchaft pflegen fünnen Sehr will- 
fommen wäre es uns, des öfteren Nach: 
richten aus den eli.-Tothr. Gemeinden zu 
erbalten. Der Herausgeber. 

Semeindeblatt der Mennoniten. 


* * * * * 
Gin Zeitungsausſchnitt. 
* * * 


Vor mir liegt ein Zeitunsausſchnitt 
in Engliſch, der einige Notizen über die 
Altkolonier Mennoniten in Südmanitoba 
und Saskatchewan enthält. Das Schrei— 
ben iſt datiert: Winnipeg, den 16. uni, 
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und iſt wahrjcheinlic) von jemandem ge- 
ihrieben, der meint, mit den diefe Men- 
noniten betreffenden Verhältniſſen gut 
vertraut zu jein. Welchen Zweck er mit 
jeinem Schreiben verfolgt, ijt unklar; 
vielleicht, dab er jie in Schutz nehmen 
will, und wenn dies der Fall ijt, jo müſ— 
jen wir ihm voll zuſtimmen. 

Ein Gutes jehe ich in diejem Winni- 
peger Schreiben, nämlich, daß der Schrei- 
ber die Scheidelinie zwiſchen den Altfolo- 
niern und  fortjchrittlihen Mennoniten 
ihärfer zieht, als manche andere Zei- 
tungsjchreiber es tun. Sogar der ‚„Nord- 
weiten“ und auch der „Courier“ deuteten 
feine klar unterjcheidende Linie zwischen 
den beiden Gruppen der Mennoniten an, 
jo daß die mit den Verhältniſſen unbe— 
fannten Xejer nicht wußten, welche von 
den beiden Gruppen gemeint jei, was 
jelbjtverjtändlich zu Mißverſtändniſſen füh— 
ven muß. Wir geben das Schreiben in 
Deutjh wieder, nehmen uns aber die 
Freiheit, aufklärende Bemerkungen beizu— 
fügen. 

„Tauſende von Mennoniten geben 
Wohlſtand für die Mühſalen des Pionier— 
lebens anf, damit ſie das einfachſte Leben 
führen fünnen. Zehntauſend Mennoni- 
ten von Saskatchewan und Manitoba zie- 
hen nad) Mexiko, weil die Zivilijation in 
ihrer Heimat anf der Prärie ihnen zu 
fompliziert wird.“ 

Komplizierte Zivilifation? Gibt es jo 
was? Well, ich gebe es zu, aber dann 
gibt es auch eine fomplizierte Bildung, 
welche vielleicht das Gegenteil von einer 
gründlichen, guten Bildung iſt — mas? 
Aber, erlauben Sie: Geht ſolche kompli— 
zierte Zivilijation etwa aus den Publik— 
Ihulen hervor? Ob der Schreiber mit 
fomplizierter Zivilifation nicht das ohren 
betäubende Gafjen-Bajeballgejchrei unferer 
lieben Jugend meint? — Warum ziehen 
die Mennoniten aus? Weil die canadi- 
ihe Regierung die verbrieften Nechte, den 
Mennoniten zweds Erhaltung ihres 
Deutihtums vor 47 Jahren gegeben, in 
gröbjter Weife mit Füßen getreten hat, 
Dieſe Rechte jollten zwar immerwähren 
Gültigkeit haben, aber nad) ungefähr 25 
jährigen Wohnen in Canada fing man an, 
den deutſchen Unterricht jtarf einzujchrän- 
fon und während des Krieges wurde er 
gänzlich ausgejchaltet, vermutlich als ge- 
fährlic fiir den Fortbejtand des britijchen 
Reiches und jeiner Dominionen. Ge— 
müter  bochitehender Berjonen waren 
wohl aus dem vernünftigen Gleichgewichte 
geraten und jtanden damals unter dem 
Stern des 100prozentigen Britentums, 
reſp. Nationalismus. Ungeachtet defjen, 
da der Krieg längit beendigt ijt, bejteht 
dieje famoje Verfügung noch immer in 
voller Kraft, und werden die friedlieben- 
den Mennoniten, die während all der 
Sabre niemals Anlaß zur lage gegeben, 
noch immer als gefährliche Bürger und 
garjtige Stieffinder — mein, mehr als 
das: als unliebſame, nicht wünſchenswerte 
Fremdlinge über die Schulter angejehen 
und — behandelt; ausgenommen in der 
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Zeit der Wahlen und wenn man ihres 
Geldes benötigt. Ein heidnijcher Richter hat- 
te vor beinahe 1900 Jahren gejagt: „Was 
ich gejchrieben habe, das habe ich geichrie- 
ben.“ Ganz anders handelten rijtliche 
canadiiche Machthaber, indem jie das bis- 
ber heilig gehaltene Dofument zu einem 
„Scerap of Paper“ jtempelten. 

„Dies bedentet, daß Canada, weldyes 
tanjende Dollar dafür ansgegeben hat, 
Yarmer von Europa (bezw. die Mennoni- 
ten aus Südrußland) und den Ver. Staa- 
ten hereinzurnfen, gerade jo viele ihrer 
beiten Farmer (wahrjcheinlid; mehr) ver- 
lieren wird. 13 Prärieſtädte werden ent- 
völfert. Ungefähr 300,000 Ader des be- 
ften Farmlandes in Weſt-Canada würden 
aufhören, wenigitens vorlänfig, Weizen- 
ernten zu geben.” 

nerfanntermaßen waren die Menno- 
niten in Südrußland die beiten und er- 
folgreihiten Yandwirte und haben aud) in 
Canada diejen Ruf gewahrt. Durd den 
jeßigen Wegzug vieler Tauſende dieſer 
Farmer wirden die reihen Prärieprovin— 
zen einen tief ins Gewicht fallenden Ber- 
luſt erleiden, der auf feinerlei Art wie— 
der gut zu machen wäre Die Seiten 
werden nicht mehr zurücdfehren, wann 
doppelte Reihen von Weizenfuhren der 
Mennoniten jeden Tag, und das viele Mo— 
nate lang, vor den Elevatoren in den vie— 
len Städten in den mennonitischen Anjied- 
lungen in Wanitoba und Sasfatchewan 
auf Abladung warteten. Wie jcehmunzel- 
ten dann die Weizenfäufer und nannten 
die Mennoniten ihre lieben Freunde, Wa: 
rum? Well, der Preis und die Wage- 
ihale ließen jich dirigieren und die Käu— 
fer wurden in wenigen Jahren wohlha— 
bende Leute. Dieje gelegneten Zeiten wer— 
den dann borüber jein, und die Weizen- 
verfäufer vergießen darob ſchon jetzt bit- 
tere Tränen. 

„Die Mennoniten ziehen weg, weil die 
Negierung verlangt, daß ihre Kinder 
MWeitgeichichte, Geographie und Engliſch 
lernen jollen. Glieder des mennonitijchen 
Kırıtns find dem entgegen, weil die Kennt: 
nis diejer Wiſſenſchaften ihre Kinder ver- 
weltlichen würden, nnd Weltwejen ift ih- 
nen die Hauptſünde. Sie jagen, daß 
derjelbe fie abwendig madıt von den Bor- 
ſchriften der Bergpredigt.“ 

Das Studium der bejagten Unterrichts- 
fächer bezieht ſich nur auf die Altfolonier, 
da die fortichrittlich gejonnenen Mennoni- 
ten dies als notwendig zur Erlangung 
einer bejjeren Schulbildung erachten. Dod) 
ic) weiß, dal auch von den erjteren eini- 
ge dieje Kenntnis hochichägen. - 

„Nicht alle Mennoniten nehmen ſolche 
abgejonderte Stellung ein. 15,000 von 
ihnen in Canada und 100,000 in den 
Ber. Staaten jind für eine bejjere nnd den 
Zeitverhältnifien mehr angemeſſene Bil: 
dung nnd halten and) auf mehr moderne 
Kleidung.” 

Aber auch von den Progreffiven wer- 
den jehr viele nad) einem Lande mit 


günjtigeren Bedingungen auswandern, wo 
fie jicy einer gerecdhteren Behandlung er: 
freuen dürften. 


Der Mennonit ijt von 
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gedurldiger, jtiller und janftmütiger Gejin- 


nung, aber eine erniedrigende und be— 
ihämende Behandlung, die jein tief jolid- 
religiöfes Empfinden verlegt, die ihm 
durch die willfürliche Wegnahme der ver— 
brieften Nechte zuteil geworden, — Die 
läßt er ſich auf die Dauer nicht gefallen 
und tut Schritte — wenn auch mehr im 
Stillen, — ji) davor zu jchügen. Denn 
diejes Empfinden ijt jein eigentliches hei- 
liges Selbjt, jein innerer Menſch, ja jein 
ihm von Gott verliehenes Heiligtum, das, 
wenn richtig ausgebildet, ihm jo wertvoll 
it und ihn in den Mugen Anderer jo 
ihäßenswert macht. Diejes fann freilich 
der 100prozentige Nativiſt nicht begrei 
fen, da ihm ſolche innere Wejenheit rein 
abgeht — ihm was ganz Unbefanntes 
it. Wie find die Menmoniten damals jo 
hoch gejchägt worden, daß hohe Regie 
rungsbeamte nach Rußland reifen und Jie 
zur Auswanderung nad) Canada beivegen 
mußten, und ihnen dafür viele Freihei— 
ten und hohe VBorrechte verjprochen haben! 
Und jegt? Wer bat jih in den Jahren 
geändert? Der Mennonit? Nein; er ift 
noch heutigen Tages derjelbe. Dann muß 
es die Regierung jein. Ja, fiel Mus 
humanen und wohlwollenden Männern 
jind jie vernunftloje Nativiiten (Fremden: 
bajjer) geworden! Schon längjt haben 
Hab und Anfeindungen jeitens der na— 
tiviſtiſchen Klique wie eine drohende Ge- 
witterwolfe iiber ihnen gejchwebt — über 
den Mennoniten jpeziell und über dem 
Deutijchtum im allgemeinen — und zu— 
legt entlud ſich dieſe Wolfe, indem das 
Deutſchtum gröblich vergewaltigt und der 
deutſche Unterricht unterdriickt wurde, weil 
ſchädlich und binderli in dem Bemühen, 
aus dem Fremdling ein 100prozentiges 
britiiches Subjeft zu machen. Aber was 
jehen wir! Es gelingt nit — nur ein 
prozentige gibt es, gleich dem faden Ge- 
jöff, Vier genannt; nur Papageien wer- 
den abgerichtet! Und weit verjtieg ſich 
der blödjinnige Nativismus! Man erin: 
nere ji nur der in Roſthern am Waf 
fenitillftandstage vorgefallenen Exzeſſe, als 
man eine jchiwarze Fahne auf der Men- 
nonitenfirche aufbiite und jogar ein Sa— 
lomo vorſchlug, eine Kuh in das Gottes- 
baus zu leiten. Das waren SHeldentaten, 
die vom engliſchen „fair play“ jomweit ab- 
itadhen, wie der helle Tag von der fin- 
tern Nacht. 


Aber unjere Deutichen, wo jie auch in 
Weſt-Canada wohnten, find vor dem Hal; 
und Eigendünfel nicht zu Kreuze gefrochen 
und baben die Zeit der Prüfung unbe- 
ſchadet ihrer tief religiöjen Geſinnung 
iberjtanten. Und die Zeit kommt wieder, 
wenn überall in unferen Zande deutiches 
Weſen wieder feiten Fuß faſſen wird. Das 
Feſthalten an deutjcher Sprache und Sit- 
te iſt feine Gefahr für die freibeitlichen 
Snjtitutionen unſeres Landes, denn wir 
find feine bejondere Majje, welche Sonder: 
interejjen fördert, jondern wir betrachten 
uns im vollen Bewußtjein der Zugehö- 
rigfeit zum canadiihen Bürgertum als 
Erhalter eines Rulturmittels zur Hebung 
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des allgemeinen Bildungsgrades. Was 
zur Erreichung Ddiejes Zieles uns Deut 
ſchen bejonders nottut, ijt Einigkeit, denn 
Einigfeit macht jtarf. 

(Schluß folgt.) 

* * * * * 

Im finitern Tal. 

* * * 

Hoffnungslos an der Schwindſucht lag 
ein Unteroffizier im großen Saale des 
Berliner-Lazaretts. Als der Militärgeiſt 
liche an ſein Bett trat, ſagte er: „Was 
Sie mir ſagen wollen, Herr Prediger, 
das weiß ich ſchon lange Ich bin aus 
Königsberg, der Stadt der „reinen Ver 
nunft,“ und babe Kant jtudiert.“ 

„Nun,“ jagte der Militärpfarrer, „da 
fönnen wir auch über Kant miteinander 
reden, wenn es Ihnen recht iſt. Was 
haben Sie denn von Kant gelejen?“ 

„Die Kritik der reinen VBermunft.“ 
Sch bin bis Prima gefommen, und dann 
bin ich abgegangen und unter die Sol 
daten.“ 

Er wußte ziemlich Bejcheid in feinem 
alten Weijen. Der Geiftliche fragte ihn 
dann: „Haben Sie auch Kants Buch: 
„Die Kritif der praftifchen Vernunft“ 
gelejen 2” 

„Rein, das hab ich nicht! Hat Kant 
auch ein ſolches Buch gejchrieben ?“ 

„Jawohl, und es ijt jehr Tehrreich, 
was da drinnen ſteht. Sch will Ihnen 
nur einen Sat jagen, der mir ſo im Ge 
dachtnis geblieben: „Jeder Menjch handle 
jo, wie er wiünjcht, daß alle Menſchen 
bandelten!” Nun jagen Sie mal, lieber 
Freund, können Sie jagen, da Sie das 
immer in Ihrem Xeben getan haben? 
Sie haben nicht mehr weit zur Ewigfeit, 
und da macht man ich feinen blauen 
Dunst mehr vor, nicht wahr?“ 

Er jehaute den Pfarrer mit jeinen fie 
berglübenden Mugen tief an und eriwider 
te dann: „Nein, das babe ich nicht ae- 
tan.“ 

„Das iſt traurig,“ fagte jener, „da 
werden Sie drüben Ihren Freund Kant 
nicht treffen, der hat wenigitens ein jtreng 
jittliches Leben geführt.” Der Geiſtliche 
reichte dem Kranfen die Hand umd aing. 

Nach einigen Tagen fam er wieder 
ins Lazarett. Er grüßte ihn zwar, gina 
aber an feinem Bett vorüber zu einem 


andern Sranfen. „Kommen Sie nicht 
zu mir?“ fragte er. 
„Mein,“ entgegnete der Pfarrer, „ich 


fann Ihnen ja nichts weiter jagen, Sie 
willen ja ſchon alles.“ 

„Ach — kommen Sie doch! Ich habe, 
jeitdem Sie da waren, nicht jchlafen Fön- 
nen. Ich bin mit meinen Eltern zer- 
fallen und aus Troß ihnen ganz entfrem- 
det, und nun muß ich jterben.“ 

„xeben denn Ihre Eltern noch?” 

„Meine Mutter Iebt noch, aber ich ba- 
be ihr jehon lange nicht mehr geichrie- 
ben.“ 

„Nun, wenn es Ihnen recht it, will 
ih) an die Mutter jchreiben und ibr ja- 
gen, da Sie fie um Verzeibung bitten.“ 

„sa, tun Sie das?“ jagte er mit mat-, 
t.r Stimme. 
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Sofort jchrieb der Pfarrer bier neben 
dem Stranfenbett den Brief. Dann jagte 
er zum Kranken: „Lieber junger Freund 
— ib babe um Ihretwillen ein bischen 
im Kant gelejen, und da bin ich auf ein 
Wort gefallen, das Sie vielleiht Ihrem 
Freund Kant glauben. Soll ich es Ih— 
nen jagen?“ 

„a, bitte!“ 

„Kant jagte einmal: „In den Tauſen 
den von Büchern, die ich im Leben ge 
lefen, hat mich fein Wort jo getröjtet als 
das Pſalmwort: „Ob ich ſchon wanderte 
im  finftern Tal, fürchte ich fein Un- 
glück; denn du biſt bei mir; dein Stecken 
und Stab tröjten mich!“ Ich denfe, Sie 
jind jeßt auch im dunfeln Tal; vielleicht 
tröjtet Sie auch dies Wort.“ 

„Sa, das iſt aber auch ſchön; wo iſt 
das Wort her?“ 

„Run, ich will’s mal vorleien.“ Der 
Pfarrer las ihm den 23. Pſalm vor. 

„Das iſt Schon; wollen Sie mir das 
Buch nicht laſſen?“ 

„Gewiß, gern.” Der Geijtliche jagte 
noch einige Worte und befahl feine Seele 
dem Herrn. 

Drei Tage nachher war der Leidende 
entichlafen. Die pflegende Schwejter aber 
erzählte nachher, er babe die Bibel nicht 
mehr aus den Händen gelaffen und viel 
darin gelefen und ſei dann janft einge- 
ſchlafen. 

Gemeindeblatt der Menn. 
* * * * * 


Die Tempelgejelihaft. 
* + * 
3. Jens Chriftus als Höhepunkt und 


reiffte Frucht der ifraelitischen 
Religionsentwicklung. 





a) Gottesbegriff: Die wichtigſten Kenn— 
zeichen des Gottesbegriffes Jeſu ſind: 
Gott iſt Geiſt, Gott iſt Einer und allein 
gut. Er iſt der Vater der Menſchen, 
Schöpfer des Alls, allgegenwärtig, all— 
wiſſend, unabhängig von Raum und Zeit. 
Sein Wille iſt, daß der Menſch, als ſein 
Ebenbild, vollkommen ſei wie er ſelbſt, 
und er hat zur Erreichung ſeiner Abſicht 
aus der Menjchheit Jeſus (den Menjchen- 
fohn) erwedt und ausgejondert als jei- 
nen erjtgebornen Sohn und König jei- 
nes Reichs auf Erden. (Meſſias—Chri— 
ſtus —Geiſtgeſalbter.) 


b) Nach Jeſus beſteht der rechte Got— 
tesdienſt in der Anbetung des Vaters im 
Geiſt und in der Wahrheit, d. h. alſo 
nicht in der äußeren Gottesverehrung 
(Kultus), ſondern im Tun des Willens 
Gottes oder mit andren Worten: in der 
Nachfolge Jeſu als des zweiten Adams 
und Stammvaters des Geiſtesmenſchen, 
der das ewige Leben ererbt (Auferſte— 
bung). Wie für Jeſus ſelbſt, jo iſt dem— 
nach für alle, die ihm folgen, der wahre 
Gottesdienſt nichts anders als die ‚Erfül- 
tung von Geſetz und Propheten’ oder das 
Trachten nad) dem Reiche Gottes und 
feiner Gerechtigkeit. Daher iſt die Zen— 
trallehre der PVerfündigung Jeſu (des 
Evangeliums): das Reich Gottes und 
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jein Kommen als Löſung aller großen 
Fragen der Menjchheit. — 

Anmerfung des Editors. Nach obigem 
iitt aljo Sejus nicht der Sohn Gottes 
bon Ewigkeit ber, der ins Fleiſch ge- 
fommen it, um die Erlöjung für uns zu 
bollbringen. Er. wird bier nur als der 
Menſchenſohn bezeichnet, der auch einen 
„Sottesbegriff“ bat. Die Einheit des 
Baters und des Sohnes wird geleugnet 


und Die Erlöfung durch den ſtell— 
vertretenden Tod Jeſu ganz  bejeitigt. 
Nachfolge Jeſu wird betont, aber nicht 


die Wiedergeburt, die der Herr Jeſus als 
erſte Grundbedingung zum Eingang in 
das Himmelreich jtellt: Es jei denn, daß 
jemand bon neuem geboren werde, jo 
fann er das Neich Gottes nicht ſehen. 
Ohne diefe Wiedergeburt iſt es ganz un— 
möglich, in Jeſu Nachfolge einzutreten, 
denn die allein gibt uns die Kraft, Ihm 
zu folgen. Es fünnte nad) manches ge 
jagt werden, aber diejes mag genug fein, 
zu zeigen, wie wenig dieſe Ideen ſchrift— 
gemäß find. 
* * + * 

Der Hiridh im Walde, 

(Auf Wunjch veröffentlicht.) 
* * * 


Wohin ihr jungen Ritter 
Was eilet ihr fo ſchnell, 
Gönnt euch doch Zeit und Weile, 
Ihr fommt jchon noch zur Stell. 
So rief der alte Köhler. 
Drob zürnt das NReiterpaar. 
Ei Mlter, wer befragt euch; 
hr ſeid zu frech fürmwahr. 


Köhler ſchalt nicht 

Ging jeinen Waldiveg fort. 

Doch endlich rief er: Nitter, 
Hört noch ein freundlich Wort. 

Es wird gerad gepredigt, 

In jenem Sirchelein; 

"ehrt ein Gott's Wort zu hören, 
Es wird euch nicht gereun. 


ivieder, 


Der 


Herr Edmund aber TYapt fich 

Dies wenig fechten an, 

Und ritt im fcharfen Trabe 
Die Waldeshöh hinan. 

Ein reicher luſt'ger Erbe, 
War diefes junge Blut, 

Von Schlöffern und Gefilden 
Und großem Geld und Gut. 


Und mit ibm ritt Herr Haimon 

Sein Iuftiger Gefährt, 

Der feinem reichen Freunde 

Viel Scherz und Luft gewährt. 

Der war jein treuer Helfer 

Bei üppig wüſtem Spiel, 

Wo dann die fchnöde Sünde 

Hat jolher Freunde biel. 


Jetzt ritten grad die beiden 
An einem Feiertag 
Nach fern entlegnem Orte 
Zu einem Luftgelag. 
Es brannte ſchon die Sonne 
Durchs grüne Waldgeziveig, 
Da fpornten fie die Roſſe 
Hinan den Bergesiteig. 


Als jie die Höh erreichten, 
Sahn fie das Kirchelein. 
Da ſprach Herr Edmund: 
Komm laß uns gehn Binein, 
Die Roſſe find ermattet, 
Lat raften fie allhier; 

Das ftille, kühle Kirchlein, 
Wil mohlgefallen mir, 


Haimon 


Herr Haimon ziwar mit nichten 
Der Meinung gern fich fügt 
Die Kirche iſt nicht eben 
Wo ich fein Herz vergnügt. 
Doch läßt er es gejchehen 
Und meint: Wohlan, jo fomm, 
Doh Yang woll'n wir nicht bleiben 
Sonjt werden wir zu fromm. 

Sie traten ein umd hörten 
Ada dem Pred’ger zu. 
Der redet von dem Sünder 
Und feiner falſchen Ruh: 
„Wach auf aus deinem Schlafe 
Und jchau einmal umher; 
Betrachte dein Gemüte 
Und fchlaf hinfort nicht mehr. 


Meh, wenn im Todesichlummern 
Die bange Seele weilt, 
Und nad fruchtlofem Mahnen 
Der Tod fie übereilt. 
Schnell werden fie erbleichen 
Die Farben diejer Welt, 
Dann fällt die arge Binde, 
Die fie verblendet halt. 


63 fliehn die Mugenblide, 
Vorüber raucht die Zeit. 
Noch biſt du an der Pforte, 
Der erniten Givigfeit, 

O, eitler Menſch, doch endlich, 
Dich deiner Seel erbarm. 

Zum gnäd’gen Gott dich wende 
Fall in des Richter Arm.” 


Noch viele treue Worte, 
Der fromme Redner fprad, 
Die hallten tieferfchüttert 
In manchen Herzen nach. 
Noch einmal mahnt er Ffräaftig 
Yu ernfter Neu und Buß, 
Und führt mit diefem Gleichnis 
Die Nede zum Beſchluß: 


„Es Tag ein Hirſch im Walde 
Behaglich bingeftredt, 
Der ward aus feinem Schlummer 
Dur einen Schuß geweckt. 
Doch da fich nichts mehr regte, 
So nahm ers nicht zu Sinn 
Und gab dem ſüßen Schlummer 
Aufs neu fich wieder hin. 


Nicht Tange währt die Nuhe, 
Da fällt ein zweiter Schuß, 
Darob da3 fichre Hirfchlein 
Mit Schred erivachen muß. 
Doch teil jich aber wieder 
Nichts fehn noch hören Tieh, 
Legt er fich wieder nieder, 

Die Ruh war ihm zu füß, 


Und tie er liegt und fchlummert, 
Ein dritter Schuß noch fiel, 
Der war gar mohl ermeſſen 
Und fehlte nicht fein Biel. 
Da3 Hirfchlein ward noch einmal, 
Doh nun zu fpät ermedt, 
Es lag, vom Schuß getroffen, 
Am Blute hingeſtreckt. 


Ach, ach, ihr ſichern Menſchen, 
An Taumel und Genuß! 
Der Näger fpannt den Bogen 
Und jicher iſt fein Schuß. 
Weh ung, wenn träger Schlummer 
Uns Herz und Geel betört. 
Noch iſt es Zeit, ertmachet! 
Wer Obren hat der Hört. — 


Gar ſtill bei diefer Rede, 
Herr Edmund unten jtand, 
Und beftet auf den Pred’ger 
Die Augen unberwandt. 

Ind als die Red zu Ende, 
Bleibt er noch immer jtehn, 
Ind fenft da3 Aug au Boden 
Und wagts nicht aufgufehn. 
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Den Haimon dies beriwundert, 
Und an den Arm ihn faßt; 
Gr drängt ihn aus dem Kirchlein, 
Mit ungejtümer Halt. 
Als ſie nun draußen waren 
Sah er ihn ſpöttiſch an 
Und spricht: Ei, Junker Edmund, 
Wer bat dir Leid3 getan? 


Er Hilft ihm in den Bügel 
Und bilft ibm auf das Pferd, 
Und fpricht: Ei, edler Junker, 
Du machſt ja alles verfehrtl 
So reite doch geſchwinde, 

Mein trauriger Gefell, 
Gib deinem Roß die Sporen, 
Wir fomm’n nicht aus der Stell. 


Hat did das Pfäfflein etiva 
So angegriffen hart 
Gi, ſchäme dich, die haben's 
Schon fo in ihrer Art 
Fein alles übertreiben, 
Mit Tod und Hölle droh'n; 
Man kennt jchon die Gejchichten, 
63 ijt ihr alter Ton. 


So reite doch vom Fleden, 
Du kommſt mir ja nicht nach! 
Was führet denn dein Wuge, 
Für einen Trauertag? 

Friſch auf zum luſt'gen Mahle, 
Es iſt noch weit dahin. 

Lab doine Grillen fahren 

Und jchlag fie aus dem Sinn. 


DO Haimon, nimmer, nimmer! 
Bring ich's aus meinem Sinn. 
Re mehr ich es bedenke, 

Re mehr find ich darin! 
Ganz wahr bat er geiprocden. 
Glaub es mir ficherlich, 
Ich kann's dir nicht verhehlen, 
Der Hirsch, der Hirſch bin ich, 


O Haimon, lieber Haimon, 
Der Hirſch, Ber Hirſch bin ich! 
Der Pred’ger hat wahr geſprochen, 
Da3 glaub nur ficherlich. 
Zwei Schüffe find gefallen, 
Das feh ih nun ganz Far. 
Der dritte foll noch fommen, 
Mer weiß die nahe Gefahr. 


Ein Jahr ift nun borüber, 
MWie felber dir befannt 
As ich vom Noffe ſtürzte, 
Am steilen Mbgrunds Rand, 
Ein mächt'ger Arm bon oben, 
Bewahrt mich haben muß. 
Gott friftete mein Leben, 
Das tar der erfte Schuf. 


Und als mich erft vor kurzem 
Ein Fieber ftarf ergriff, 
Bereit3 umher die Gage 
Von meinem Tode Tief. 
Und mir doch Gott aus Gnaden 
Gab ferner Lebensfriit, 
So ſeh' ich, daß der zmeite 
Schuß aud gefallen ift. 


Der dritte ſoll noch fommen, 
Gott ſteh mir Armen bei 
Und mach mich dur Erbarmen 
Von meinen Sünden frei. 
Zum Bred’ger aber will ich 
Und ihm all mein Bergehn 
NReumütiglich befennen, 
Bu Gott um Gnade flehn. 


Mit diefen Worten Edmund 
Sein Pferd zur Rückkehr Ientt, 
Und Haimons wüſtem Spotten 
Gar fein Gehör mehr jchenkt. 
Der ſchwieg dann endlich ftille 
Und ritt ſacht Binterdrein, 

So tamen fie denn wieder 
Hinauf zum Kirchelein. 


Wernoritifche Bundicyau 


Das Kirchlein war verſchloſſen, 
Der Prediger war fort, 
Yu einem tödlich Kranken 
An einem fernen Drt. 
Da rief Herr Haimon: Siehſt Du, 
Das hab ich wohl gedacht; 
Nun kannſt du bier wohl Warten 
Bis in die Mitternacht, 


Das Sieht du, mit dem Pred’ger 
Spricht Du heut Doch nicht mehr, 
Was Tchadet3 auch, du kommſt ja 
Bei der Rückkehr ivieder her; 

Den auten Willen Haft di. 
Den Sieht Gott droben an, 

Der Pred’ger iſt nicht zu Haufe, 
Du Halt da3 deine getan. 


Drum laß uns Meiter ziehen, 
Gott jelber will e3 jo; 
Lak unfern Freund nicht warten, 
Sie find ſchon alle froh. 
Sind alle ſchon beifammen, 
Nur wir find noch nicht Dort. 
Komm, denf an dein Perfprechen, 
Und halt dein Nitterwort. 


So ritten fie denn wieder 
Des Waldes Höh hinan. 
Herr Edmund, fein Gefährte, 
Ihm bald Gehör auch gab. 
Erft war er ernft und trübe 
Den Wen in Waldesfluft, 
Dob nah) und nach fein Herze 
Schöpft wieder frifche Luft. 


Auf Wieſ' und Triften ſchwebte 

Des Frühlings milde Luft, 

Da mars dem trüben Edmund 
Sanz Teicht um feine Brut. 
Dbaleich ihm war fein Herze 

So trüb, fo bana, fo ſchwer, 

So fühlt er doch ſchon wieder 
Des Frühlings Wiederfehr. 


Des freut fich fehon Herr Haimon 
Und fingt ein frohes Lied, 
Es folat ein Schwang dem andern, 
Die Zeit ſchnell förder zieht. 
So famen denn die beiden 
Um ſchwülen Nachmittag 
Ans Schloß, wo fie ermartet 
Der Freude Luftgelag. 


Hier jubelt bald Herr Edmund 
Beim hellen Becherflana, 
Ind läßt die Stimm erfchallen 
Im frohen Luſtgeſang. 
Hat all den Gram bvergeſſen, 
Der ihm aeitiegen auf 
Und Takt dem tollen Blute 
Den zügellofen Lauf. 


Ind als die Becher fingen 
Herr Edmund Tebe Yana! 
So hebt auch er den Becher 
Zum TYauten Rreudenflang, 
Doch eh er feine Lippen 
Sebt an des Bechers Rand, 
Vor feinem Angeſichte 
Ihm plößlich alles ſchwand. 


Und durch fein Innres zudte 
Verheerend raſche Gut, 
Aus feinem Mımde ftrömte 
Ein Strom hellrotes Blut, 
Und auf den Boden fanf er, 
Sein Angeficht verblich, 
Und Teife ächzend ſprach er: 
Der Hirſch, der Hirſch bin ic. 


Ah, Haimon, Tieber Haimon, 
Der Hirfch, der Hirſch bin ich! 
Der Schuß Hat mohl getroffen, 
Der Tebte ficherlich. 

Herr Nefu, jet mir gnädig, 
Herr Gott dich mein. erbarm! 
Das war fein letztes Seufgen, 
Er ſank in Todes Arm. 





10. Auguſt 


Did aber Geele frage 
Ich ernſtlich zum Beſchluß: 
Haft du noch nicht vernommen 
Den erſt und Zweiten Schuß? 
eil zu Jeſu heute, 

folge nicht der Welt, 
Denn ſchnell, eb du es denkeft 
Hat dich der Tod gefällt. 


)OOR 


Darum ihr frechen Sünder, 
Kommt fallet Gott zu Fuß, 
Ind Taffet euch doch finden 
in wahrer Neu und Buß, 
Daß ihre nicht mit dem SHirfche, 
So jchnell werd’t Hingerafft, 
Die Schüffe fallen täglich, 
Drum machet doch bei Kraft. 


Daß e3 einft nicht wird heißen, 
Seht bin, ich fenn euch nicht. 
Ihr jeid von mir berftoßen 
Zum ewigen Gericht. 
Habt in der Welt den Frommen 
Zum Anſtoß oft gelebt, 
Rebßt jind fie zu mir fommen. 
Darum ftet3 macht und bet. 

ar a 


Des Chriften Kampf. 
* x * 


Wir kämpfen nicht mit Fleiſch und Blu* 
Das wäre nicht jo ſchwer, 

ls mit des böfen Feindes Wut 

Und jeiner Geiſter Heer. 


Der böje Feind, mit Macht und Lift, 
Beltiirmt, die neu geboren, 

Die in dem Blute Jeſu Ehrift 
Zur Sreuzesfahn gejchworen. 


Wer diefen Kampfplatz nicht betrat, 
Den läßt der Feind in Ruh, 

Weil er ihn jo ſchon ficher hat 
Und führt dem Mbgrund zu. 


Drum, PBilgrim, laß nicht nad) im Streit, 
Auf, auf! zum heilgen Krieg! 

Schau, deiner winkt in Emwigfeit 

Die Krone nad) dem Gieg. 


Wir find im Kampf auch nicht allein, 
Nein, uns darf garnicht graun. 
Drum frifch gewagt! Nicht mutlos fein! 
Sieh, Jeſus geht voran! 
3. B. riefen, Rojthern, Sask. 
* * * * Eu 


Nenes aus aller Welt. 
Nuffindung eines SHieroglyphenberichts 
bon den „Sieben mageren Nahren.“ 
zu % 


Wie aus Nlerandria gemeldet 
wird, gelang es Profeſſor Brugfd, 
altägyptiſche Hieroglyphen 
auf zufinden und zu deuten, Die, 
jo jeltfam es Flinat, einen gejchichtlichen 
Bericht iiber die in der Bibel ermähn- 
ten Sieben mageren Jahre enthalten, mwel- 
che Joſef vorausgejagt haben fol. Bis 
jett fand die biftorifhe Forfhung noch 
nirgends in Bejtätigung der Bibelerzäh- 
lung bezüglich des Mißwachſes und der 
Sungersnot, die fieben Jahre lang in 
Meanpten berrichten. Das einzige was 
darauf, wenn auch nicht mit Sicherheit deu- 
tete, waren Reſte von Getreidefpeicher- 
häufern. Aus den von Profeſſor Brugich 
jetzt ausgefundenen Inſchriften geht aber 
hervor, dab die biblifhe Erzählung. ein 


(Sortfegung auf Seite 16.) 
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1921. 


Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 
(Fortfegung.) 

Marina aber nahm die Sache im In— 
nern Doch viel tiefer und erniter, als ihr 
Satte gedacht. Sie mußte unbedingt bin» 
ter dieſes KLichtgeheimnis fommen, was 
die anderen bier jo jtilljelig, jo friedvoll 
verkflärt und glücklich machte. Und je bel- 
ler diejes Glück in Jeſu über ihr jchien, 
dejto farblojer verblaßte dagegen die rau 
jchende Freude der Welt, die fie bis jebt 
mit ganzer Liebe umfaßt. Es fam ihr 
alles jo nichtig und wertlos vor, etwa 
wie jchillernde Glasperlen gegen echtes 
Edelgeitein. Und was hatte jchliegfich der 
ganze armjelige Zlitterfram für einen 
Zweck im Leben? Am Ende war es mur 
unnütz bergeudete Zeit, die man damit 
zubrachte! 

Der Redner hatte in der heutigen Nach— 
mittagsverſammlung ein ſolch treffend 
ſchönes Beiſpiel gebracht. Er hatte über 
den Text geſprochen: „Ihr habt Mich 
nicht erwählt, ſondern Ich habe euch er 
wählt und geſetzt, daß ihr hingehet und 
Frucht bringet und eure Frucht bleibe.“ 
Da hatte er jo anſchaulich das wogende 
Blütenmeer der Bäume und Sträucher ge- 
ichildert. Und doch! jo herrlich auch ihr 
Anblick fer, es Fame ein Tag, da lägen die 
armen Blüten verweht am Boden und 
würden zertreten. Und wenn fie weiter 
nicht getan hätten, als geblüht, dann wä— 
re ihre Glanzzeit erlofhen. Sie hätten 
wohl vorübergehend das Nuge entzücdt — 
aber feinen bleibenden Nuten gebradt. 
Ganz anders aber fei es mit den Blüten. 
die einen Fruchtanfat zurückgelafien. So 
unscheinbar auch diefer erjt im Anfat jet, 
unter Sonnenschein und Negen, oft auch 
Gewitterſtürmen entwickele er fich ſtill zur 
reifen Frucht, die vielen dann ein Föitli 
ches Labſal biete. Natürlich; Fönnten die- 
ſes begehrenswerte Ziel nur jene Früchte 
wirflich erreichen, die feit am Baum und 
Strauche hängen blieben. Dann hatte er 
mit feiner Nutzanwendung darauf fortge- 
fahren: „Wer die Frucht 3. B. eines Ap- 
felbaumes prüfen will an den zur Erde 
gefallenen Aepfeln, an den wurmftichigen, 
faulen, unreifen, wird jchwerlich ein rich- 
tiges Urteil über den Apfelbaum und jei- 
ne Frucht erlangen. Er muß im SHerbit 
nach den Aepfeln jchauen, die am Baume 
hängen, die in Verbindung geblieben find 
mit dem Lebensjaft. Da wird er fühe 
Nepfel finden. So ift es auch mit dein 
Chriitentum: unbeilige, unreife, trübe 
bliefende Chriiten können nicht die Tuger- 
den deſſen verfündigen. der fie berufen hat 
von der Finſternis zu Seinem wunderba- 
ren Licht. Im täglichen Leben, zu Haufe, 
im Dienite,bei der Arbeit joll erfannt wer- 
den, daß in Jeſu das Glück ift, und daß 
die wahren Chriſten glüdlih find. — 
Der du bekennſt ein Kind Gottes zu fein, 
offenbarft du Jeſum in Wort und Wan: 
del?" — — — — — — — — — 

Marina hatte wie gerichtet unter dieſer 





Wennonitifche Rundſchau 


Rede gejejlen. Bis zu diefer Stunde war 
ihr bier nur das Liebliche, Sonnige, Lok— 
fende des Ehrijtentums in die Augen ge- 
fallen. Sie hatte fi) von der andern 
Glüf wie mit durchgetragen „gefühlt 
Nach Gottes weifem Erziehungsplan, der 
mit jedem jeine bejonderen Wege gebt, 
um fie ans gewünſchte Ziel zu bringe, 
hatte jich zuerjt der Sprud an ihr erfüllt. 
„Sc habe je und je geliebet, darum habe 
Sch dich zu Mir gezogen aus lauter Gü— 
te!” 

Doc nun fie auf dem Wege zu Go.tes 
Vaterherzen war, fonnte fie, um ganz an 
dasjelbe zu gelangen, das Kreuz nicht 
umgehen — denn „Niemand fommt zum 
Bater, denn durch Mich!” jtand in derjel- 
ben Bibel gejchrieben. 

Darum jette jett das Gericht für fie ein. 
Sie mußte unwillkürlich darüber nad) 
denfen, was jie Gott wohl antworten 
jollte, wen Er jie am Tage der Ewigfeit 
nach ihrem Tun und Laſſen auf Erden 
fragte. Uch! mußte fie da nicht auch er- 
fennen: „Sch bin nur ein blühender Zier- 
Itrauch gemwejen, der in eitler Selbjtgefäl- 
ligfeit geprangt! Ich babe ein Weilchen 
am Wege des Lebens gejtanden und mid) 
bon den Morübergehenden beivundern 
lajien. Doch nun find meine Blüten ab- 
gefallen und verweht. Sch habe feinem 
Menjchen wirklichen Nuten und Dir, 
o mein Gott! habe ich anitatt Ewigfeits- 
frucht nur welke Blätter gebradt.“ 

Ein heißes Schamgefühl ſtieg bei die 
jer Selbjtprüfung in ihr auf. Bittere 
Neuegedanfen quälen fie, dab fie eigent- 
lich vergeblih gelebt. Und dann das 
große Heer der Unterlaſſungsſünden! 
Nicht nur, daß fie manches getan, was 
jeßt wie eine Sculdanflage gegen fie 
aufitand, wieviel hatte jie auch verſäumt 
andern Gutes zu tun, weil ihre perjön- 
lihen Anſprüche stets im Bordergrund 
geitanden. Bon der Welt hatte jie den 
ihr ſchuldigen Tribut verlangt — dem 
Reiche Gotts aber hatte fie noch Feinen 
Soll gegeben. O! diejes jelbjtfüchtige 
Eigenleben, um das jich ihre ganze Um— 
gebung hatte drehen müfjen. In dieſem 
Augenblick haßte fie es faft, während fie 
fih im tiefiten Innern leife nad) der 
jelbjtlojenSingabe zu jehnen begann,die ihr 
zum Beifpiel im Wejen von Frau Oberſt, 
wie der lieben Hausfrau bier begegnet 
war, die ſich troß ihres Weltjinns, den ſie 
ja veradhten mußten, jo liebreich ihrer an- 
genommen und ihr freundlich zurecht zu 
helfen gejudt. — — — 

Sn der Abendverfammlung diejes zwei— 
ten Feittages ging es noch heißer über 
ſie ber. Da ſchien die Sonne der Gered)- 
tigfeit jengend auf ihr Haupt. Und in 
ihrem Feuerglanze fonnte nichts beftehen, 
was findlich an ihr war. Sie dedte ihr 
das Grumdverderben der menſchlichen 
Seele in ihren Tiefen auf. Someit 
war jie von Gott getrennt? Oder hatte 
fie etwa nicht in der Gottesferne gelebt? 
Dann hätte fie ja als gehorjames Kind 
Seinen heiligen Willen getan. Doch da- 
nach hatte fie noch nie gefragt in ihrera 
Leben. Seht fam es ihr zum eriten- 
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ee delete ieh fefetetete tete feet 1 tete 
Rheumatismus 


Ein merkwürdiges Hausmittel hergeſtellt von 
einem der es hatte. 

Im Jahre 1893 hatte ich einen Anfall don 
Muffel-e und inflammatorifdem Rheumatis- 
mus. Ueber drei Sabre litt id wie nur die 
es beritehen die den Rheumatismus felbft ba- 
beit. ch verſuchte Mittel über Mittel; aber 
die Linderung war nur zeitweilig. Schließlich 
fand ih ein Mittel, das mid, vouig Furieri 
bat; es find feine Anfälle mehr gelommen. 
IH babe diefes WM ttel auch andern gegeben, 
die am Rheumatismus fehr litten, fogar bett- 
lägerig waren, — einige bon ihnen fon 70 
bis 80 Jahre alt. Das Refultat war immer 
dasſelbe mie bci mir. 

Ich möchte, dab jeder rheumatifh Leidende 
diefes merkwürdige „Hausmittel” verſuchen 
mürde. Gendet mir ıeinen Cent, nur euren 
Namen und die Adrefle und ich fchide euch das 
Mittel frei zum Verſuch. Nachdem ihr es 
gebraudt habt und es ſich als das längft er- 
wünſchte Mittel ermwiefen bat, eu bon eu— 
tem Rbeumati3mus au befreien, dann fenbet 
mir den SKoftpreis, einen Dollar; aber ber- 
ſteht mich recht: Ach will euer Geld nit, es 
ſei denn ihr ſeid gang und gar zufrieden e8 
zu fenden. Iſt's nit fo billig fo. Warum 
noch länger leiden, wern Hilfe frei angeboten 
wird? Verſchiebt es nicht! treibt nod heute! 

Mart 9. Jadfon, 1055 ©. Durſton Bldg., 


Shracude, N. 9. 
Herrn Jadfon iſt zu vertrauen. Obige Aus 
fage ift wahr. 








Bon Tag zu Tag ſchwächer. „Ich be- 
finde mich jeßt in der Fritifchen Lebens— 
periode,“ jchreibt Frau J. Mireault von 
St. Marie Salome, Que,, „und wurde 
bon Tag zu Tag ſchwächer. Forni’s 
Alpenfräuter hat meine Gejundheit und 
Kraft wieder hergeſtellt.“ Diejes zeiter- 
probte Sräuterheilmittel verbefjert das 
Blut und baut das ganze Syftem auf. 
Es iſt nicht in Apothefen zu haben. Mean 
jchreibe an Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 2501 Wafhington Blod., Chicago, 
Ill. 








mal zum Bewußtſein, daß der Herr auch 
an ſie Rechte und Ansprüche hatte, die 
— ja die fie Ihm bis jeßt vorenthalten 
hatte. Alſo wieder ein Schuldverfinm- 
nis! Nein fie fonnte nicht befennen, ein 
Kind Gottes zu fein, wie der greife Ge— 
neral am Nachmittage gefragt. Sie jtand 
ja noch gar nicht im Einflang mit Gott. 
Aber — fie wollte eins mit ihm werden. 
Das ging in diefer Abenditunde wie ein 
großer, heiliger Entichluß dur ihre 
Seele. — — — — — — — — 

Am nächſten Morgen bat fie General 
bon N. um eine linterredung unter bier 
Yugen. Der greiſe Gottesmann ſagte 
fie ihr mit Freuden zu. Hatte er doc 
ſchon längſt mit klarem Geiftesblid in 
ihrer Seele gelejen und diejelbe priejter- 
lich vor Gottes Thron getragen. Da war 
ihm das eigene Verlangen derjelben mie 
eine Gebetserhörung. Marina machte 
auch feine Umfjchweife mehr. Sie ging 
mit flarem, entichiedenem Willen direft 
auf ihr Ziel los. „Erellenz! was muß 
ih tun, daß ich jelig werde?” fragte ſie 
ihn ernit und beſtimmt. 

„Meine teure Frau Major! Da kann 
ih Ihnen dasfelbe antworten, was einit 
Paulus und Silas dem Kerfermeijter zu 
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The Ehriftian Boof Room. 
184 Nlerander Ave, Winnipeg, 
Canada. 


Man,, 


empfiehlt: 

Erfahrungen in der Pfingſtbewegung 
von 9. Dallmeyer (Mbdruf aus der 
„Rundihau“). 20 c. 

Ernjte Warnungen eines treuen Zeu— 
gen der Wahrheit. Abgedrudt aus der 
Borrede zum Märtyrerjpiegel vom Jah— 
re 1659. Se. 

Solde Warnung vor Bermweltlihung zu 
beberzigen dürfte auch in unferen Tagen bei 
vielen Kindern Gottes angebracht Fein. 

Km. 3. Beitvater, Betrachtungen über 
das letzte Buch der Bibel. 60c. 





Philippi jagten: „Glaube an den Herru 
Jeſum Chriftum, jo wirft du und Dein 
Haus ſelig.“ Und dann wies er ihr in 
feiner freundlichen Milde klar den Weg 
unter das Kreuz von Golgatha, wo der 
Herr der Herrlicfeit als großer Bürge 
alle Gerechtigkeit für uns erfüllt und 
mit Seinem teuren Blute der ganzen 
Menſchheit Schuld bezahlte — ‚Und mer 
die jeine Ihm in aufrichtiger Buße bringt, 
Ihn um Vergebung bittet, und im Glau— 
ben fejt die Hand auf Sein Berjöhnungs- 
opfer legt, der jteht vor Gott rein und 
gerechtfertigt da und darf ihm als ge- 
fiebtes und erlöjtes Kind ans Vaterherz 
jinfen.“ So ſchloß er feine Klaren Aus 
führungen. 

Marina hatte ihm mit verlangendenn 
Herzen zugebört. Dann jagte jie fejtent- 
ichloffen. „Ja, ich will!“ 

„Und der Bater will auch! Er balt 
Ihnen ſchon die Arme entgegengebreitet. 
Sie brauchen jih nur im findlichen Ber 
trauen bineinzumerfen.” 

„Nichts anderes?" fragte Marina 
jtaunend und jauchzend zugleich. Dann 
wagte fie den Glaubensjchritt und nahm 
das auch für fie vollbrachte Heil auf Gol- 
gatha mit danfbar frohem Herzen an. 

Und da erfuhr jie etwas Wunderbares! 
Sie hatte ſich den vollitändigen Bruch mit 
der Welt, den fie um jeden Preis me- 
chen wollte, jo ſchwer vorgeitellt. Und 
jet? —war durch Gottes überjtrömend 
große Gnade einfach alles von ihr abge- 
fallen. Sie mochte all den bunten Flit— 
tertand nicht mehr. War jie doch ein 





Sichere Geneinug durch das wunder- 


für Kranke wirkende 
Granthematifhe Heilmittel 
(auch; Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu- 
gejandt. Nur einzig ımd allein echt zu haben 
bor 
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reiches Königskind geworden, das ſich mit 
Kronjuwelen ſchmücken koönnte. O! ste 
war ſo glücklich in Jeſu ſüßer Liebe, 
die ihr jetzt heller als die Sonne in das 
Herz hinein ſchien. 

Ja, das war Sonnenwende in ihrem 
Leben. — Die Wende ihres Lebens zu 
Chriſtus, der Lebensſonne! 

„Jetzt möchte: ich auch den Herrn Jeſus 
in Wort und Wandel offenbaren um) 
Ewigkeitsfrucht für Ihn bringen,” ſagte 
ſie noch mit leuchtenden Augen, während 
ſie dem General dankbar die Hand reich 
te. 

Dieſer hielt ſie einen Augenblick feſt 
und entgegnete mit freundlichem Ernſt: 
„Dazu möchte ich Ihnen noch einen gu 
ten Rat geben, Frau Major! Wenn 
man ſich bekehrt hat, müſſen es zuerſt 
unſere Hausgenoſſen erfahren.“ 

Sie ſah ihn überraſcht an. Soweit 
hatte ſie in ihrem jubelnden Glück noch 
gar nicht gedacht. Aber er hatte recht. 
Das war eigentlich der erite folgerichtige 
Schritt — und den wollte jie jett gehor 
jam gehen. ‚Beten Sie noch mit mir 
um.die Kraft aus der Höhe dazu,” bat fte 
leiſe. 

Da knieten ſie zuſammen nieder, und 
der treue Gottesbote flehte in geiſtesmäch 
tigen Worten den Segen des Herrn und 
Seine durchtragende Gnade auf ſie ber 
ab, die für alle Lebenslagen ausreicht. 
Marina jelber betete zum Schluß noc 
furz umd tiefbewegt: „Herr! Du weißt, 
dab ich will — und ich weiß, Du Fannit! 
Amen.” — 

Major von Achim hatte inzwischen eins 
Auseinanderſetzung mit feinen freumd 
fihen Gaſtgeber gehabt. ‚Nun, alter 
Freund! wie hat Dirs denn bei mir ge 
fallen,“ hatte diefer ihn heute, am Tage 
der Abreiſe geiragt. 

„Sonst natürlich großartig wie immer, 
Du altes feudales Haus! Mber dal 
Du Dir da ſo'ne fromme Gejchichte auf 
geladen haft, das hat mir offen gejtanden 
wenig zugelagt.“ 

„Eingeladen,“ verbejierte der Nitter- 
qutsbefiger lachend, dann fügte er ern 
jter hinzu. „ES war nicht nur eine Ehre, 
fondern auch eine große Gnade für mich, 
joviel liebe Gottesfinder in meinem Hau 
je beherbergen zu dürfen. Beſonders un 
jere treue Exellenz war mir ein direfter 
Sottesgefandter. Wie bat er uns mit 
feinem klaren Zeugnis doch wieder im 
Glauben geftärft und zu eigenem treuen 
Bekenntnis ermuntert.“ 

(Fortſetzung folgt.) 








(Fortſetzung von Seite 14.) 


treuer Bericht der tatjächlichen Vorgänge 
it. Der Nil trat in Sieben 
aufeinanderfolgenden Jah— 
ren nicht aus feinen Ufern, 
die Ernte ſchlug vollitäandig fehl: es 
entitand eine große Hungersnot 
und viele Leiden im Lande. Auch die 
Beitangabe der Bibel jtimmt mit den 


10, Auguft 1921. 


Zieht wie heißer 
Leinſamen-Umſtchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt diejelben von 
Grund auf. E3 heilt diefelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Salben 
und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ſten Arzneien in Amerifa und feit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug iſt, chronische Geſchwüre und alte 
Schwären bon langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll— 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Co., Dept. Bl., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Tex. ſchreibt, „Ich 
hatte ſeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte ſagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schachtel von Allen's Ulce— 


rine Salve zog Knochenſtücke und eine 
Menge Eiter heraus, und es heilte vollitän- 


dig.“ 





Hieroglyphen überein. Bis jetzt nahm 
die Bibelforſchung an, daß die ſieben 
Jahre des Mißwachſes etwa um 1700 
vor Chriſtus eingetreten ſind. Nach der 
Bibel ſoll Joſef um 1929 v. Chr. nach 
Aegypten gekommen ſein; er wurde erſt 
eine Weile gefangen gehalten, bis er 
die beiden Hofbeamten des Pharao ken— 
nen lernte, den Koch und den Bäcker. 
Er deutete, wie die Bibel berichtete, ihre 
Träume und bat ſie, ihn nicht zu ver— 
geſſen, wenn es ihnen gut gehe. Wahr— 
ſcheinlich wurde dann Joſef um 1715 
zu Pharao gerufen, um deſſen Träume 
zu deuten. Er erhielt dann die Toch— 
ter des Kanzlers der Hochſchule von He— 
liopolis zur Frau. In den ſieben rei— 
chen Jahren, den „fetten“ Jahren der 
Bibel, ließ er dann die großen Getrei— 
deſpeicher aufführen, um darin den 
Ueberſchuß der Ernten aufzuhäufen. 
Dann kamen die ſieben mageren Jahre. 
Nach der Bibel endeten die ſieben fetten 
Jahre um 1708 v. Ehr.; im Jahre da— 
rauf, 1707, begaben ſich Jakobs Söh— 
ne nach Aegypten, um Getreide zu kau— 
fen. 1706 ließ ſich die ganze Familie 
im Lande Goſen nieder; um 1700 v. 
Chr. waren dann die Hungerjahre zu 
Ende. Die Hieroglyphenberichte jtimmen 
im weſentlichen mit den Angaben der 
Bibel überein. 
Aus Stuttgarter Poſt. 
(Eingefandt von 9. H. Neufeld, Herbert, 
Sask.) 
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Warme Lieb’ im trauten Heim 
Pflegt des ſchönſten Glückes Heim. 








